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der Freunde und Förderer 

 deutscher Hochschulen 

am 13. und 14. 9. 2007
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Bürgergesellschaft in der 
Stiftungs-Hochschule
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zum Hauptgebäude Universität Hildesheim:
Über die A7, Abfahrt „Hildesheim“, Richtung 
Hildesheim. Im Kreisel die 3. Ausfahrt Rich-
tung Marienburger Höhe. Von der Marienbur-
ger Straße links in die Allensteiner Straße, 
dann 1. Straße links in die Tilsiter Straße, 
Parkplätze an der Universität.
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zum Hauptgebäude Universität Hildesheim:
mit der Buslinie 3 vom Hauptbahnhof bis zur 
Haltestelle Universität.
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Hildesheim, Stand   31.01.07
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Workshop Kultur
Die kulturwissenschaftlichen Studiengänge sind in der Verschränkung von wissenschaftli-
cher Reflektion und künstlerischer Praxis einmalig in der Bundesrepublik Deutschland. Sie 
sind vielfältig vernetzt mit den Kulturbetrieben in der Stadt und ihrem Umland. Es gibt u. 
a. Kooperationsverträge mit dem Stadttheater, dem Roemer- und Pelizaeusmuseum, dem 
Soziokulturellen Zentrum und der Musikschule. 
Dieser Workshop bietet den Teilnehmern Gelegenheit, die Kooperationsstrukturen kennen 
zu lernen und von Vertretern verschiedener Kultureinrichtungen zu erfahren, welche gegen-
seitigen Gewinnsituationen entstanden sind.

Workshop Bildung
Die Stiftung Universität Hildesheim zeichnet sich in vielen ihrer Studiengänge durch beson-
dere Theorie-Praxis-Modelle aus, die intensive Kontakte mit Schulen und Bildungseinrich-
tungen initiieren.  Der Informationsaustausch und die enge Zusammenarbeit lässt beide 
Seiten, Wissenschaft und Praxis, davon profitieren. Es entstehen zudem Optimierungskreis-
läufe, die besonders im Bereich Weiterbildung genutzt werden können. Wir möchten Ihnen 
einige Partner vorstellen und über Erfahrungen berichten.

Workshop Wirtschaft
Die Stiftung Universität Hildesheim hat gemeinsam mit vielen Partnern aus der Wirtschaft ein 
Kooperationsnetzwerk aufgebaut. Die wichtigsten Kooperationspartner sind die Industrie- 
und Handelskammer, die Handwerkskammer, die Sparkasse, die Volksbank und z.Z. über 
30 Partnerunternehmen. Der Beitrag der Wirtschaft reicht von Praktikumsplätzen,  Lehrauf-
trägen und Gastvorträgen über gemeinsame Arbeitskreise bis hin zur Finanzierung von 
Stiftungsprofessuren.
In diesem Workshop werden konkrete Kooperationsmodelle vorgestellt und Ansätze zur 
Intensivierung der Zusammenarbeit zum beiderseitigen Vorteil diskutiert. 

Workshop Stiftungsuniversität und Stadt Hildesheim 
Zwischen der Stiftung Universität Hildesheim und der Stadt Hildesheim besteht eine lang-
jährige, enge Partnerschaft. Schwerpunkte existieren in den Bereichen Bildung, Kultur, Sport 
und Stadtentwicklung. Im neuen Stadtentwicklungskonzept ist die Universität prominent 
platziert. Beispielhaft ist die Zusammenarbeit mit dem Präventionsrat. Durch die Kooperati-
on mit den Sportvereinen wird die Bürgergesellschaft in das universitäre Sportstudium ein-
bezogen, dazu gehört auch der Bereich Gesundheitssport. Aus den vorgenannten Bereichen 
werden Vertreter anwesend sein, ihre Zusammenarbeit mit der Universität vorstellen und 
gern mit Ihnen darüber diskutieren.
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zu den traditionellen Schwerpunkten unse-
rer Profiluniversität gehören die Bildungs-
wissenschaften. Sie bilden auch den The-
menschwerpunkt dieser Ausgabe unseres 
Uni-Magazins. Im Sommersemester 2007 
wurde Dr. Peter Cloos zum Juniorprofessor 
für Frühpädagogik berufen. Zusammen mit 
Prof. Dr. Meike Baader und Prof. Dr. Wolf-
gang Schröer hat er das Kompetenzzentrum 
„Frühe Kindheit Niedersachsen“ gegründet. 
Im Bereich Pädagogische Psychologie ist 
eine Juniorprofessur für „Neurobiologische 
Grundlagen des Lernens“ ausgeschrieben. 
In der Allgemeinen Erziehungswissenschaft 
befindet sich eine Professur „Diversity 
Education“ im Besetzungsverfahren. In der 
Schulpädagogik kommt eine Juniorpro-
fessur „Heterogenität im Unterricht“ neu 
hinzu. Das Institut für Deutsche Sprache 
und Literatur besetzt eine Juniorprofessur 
„Deutsch als Zweitsprache“. Im Institut für 
Mathematik und Angewandte Informatik hat 
Frau Prof. Dr. Barbara Schmidt-Thieme die 
Mediothek Mathematik neu eröffnet. Weitere 
wichtige Aufgabenfelder liegen im Bereich 
des naturwissenschaftlichen und des Tech-
nikunterrichts. Prof. Dr. Peter Frei forscht 
zur Sportpädagogik. Juniorprofessorin Dr. 
Geesche Wartemann untersucht bei ihrem 
Forschungsprojekt die Theaterarbeit mit 
Kindern unter fünf Jahren.

In der Lehrerfort- und Weiterbildung gehen 
wir neue Wege. Für die katholischen Schu-
len im Bistum Hildesheim haben wir ein 
Programm zur Schulleitungsqualifizierung 
„eigenverantwortliche Schule“ entwickelt. 
Gleichzeitig reformieren wir unser „Hildes-
heimer Modell“ mit den schulpraktischen 
Studien. Im Rahmen eines EU-Projekts wird 
gemeinsam mit russischen Wissenschaft-
lern ein Curriculum für Bildungsmanage-
ment entwickelt.

Außer dem Schwerpunktthema Bildung 
berichten wir in dieser Ausgabe über Akti-
vitäten anderer Institute. Ein internationales 
Symposium des Instituts für Geschichte mit 
dem früheren EU-Kommissionspräsidenten 
Jacques Santer widmete sich dem Thema 
„50 Jahre Römische Verträge“. Das Institut 
für Kulturpolitik wirkte an einer Berliner 
Konferenz zur europäischen Kulturpolitik 
mit. 

Das Akademische Auslandsamt unter 
der Leitung von Frau Elke Sasse-Fleige 
erhielt eine hohe Auszeichnung für die 
exzellente Arbeit im Rahmen des Eras-
mus-Programms der Europäischen Union 
das „Europäisches Qualitätssiegel 2006“. 
Ausgezeichnet wurden Prof. Klaus Dier-
ßen und Ditmar Schädel mit dem Marke-
ting- und Innovationspreis der deutschen 
Fotowirtschaft. Und das Team von „Ludus 
Globi“ (Janosch Asen, Manuel Scheidegger, 
Susa Stephani, Anna Punke, Georg Werner 
und Inigo Bocken erhielt den Förderpreis 
des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung.

Damit sind nur einige der Beiträge dieser 
Ausgabe genannt. Ich wünsche Ihnen eine 
anregende Lektüre.
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Neuer Schwerpunkt: Frühpädagogik
Kompetenzzentrum Frühe Kindheit Niedersachsen entsteht an der Universität 
Hildesheim/ Beteiligung an niedersächsischem Forschungsverbund 

Die Handlungsfelder 
der Pädagogik der 
frühen Kindheit, ins-
besondere das Feld 
der Kindertagesein-
richtungen, erfahren 
gegenwärtig eine neue 
gesellschaftliche Auf-
merksamkeit. Durch 
die Ergebnisse von 
PISA und IGLU und 
durch das Forum Bil-
dung wurden vielerlei 
Reformvorhaben auf 
Bundes- und Länderebene angestoßen. Insge-
samt wird erneut die Bedeutung der frühkind-
lichen Bildung für die individuellen kindlichen 
Entwicklungsprozesse und die gesamtgesell-
schaftliche Entwicklung herausgestellt. In 
diesem Kontext stehen insbesondere die Kin-
dertageseinrichtungen gegenwärtig unter einem 
großen Veränderungsdruck.

Dabei bedarf eine nachhaltig gelingende Reform 
der der frühkindlichen Bildung und Erziehung, 
einer Untersetzung durch empirische Erkennt-
nisse sowie wissenschaftlicher Beratung und 
zukunftsweisender Fort-, Weiterbildungs- und 
Studienangebote – auch in Verknüpfung mit 
Erwachsenen- bzw. Familienbildung. Angesichts 
dieser Entwicklungen wurde in diesem Jahr im 
Fachbereich  Erziehungs- und Sozialwissen-
schaften der Universität Hildesheim ein »Kom-
petenzzentrum Frühe Kindheit Niedersachsen« 
gegründet. Parallel plant die Niedersächsische 
Landesregierung, ein bundesweit einmaliges, 
landesweit vernetztes Niedersächsisches Ins-
titut für frühkindliche Bildung und Entwicklung 
(NIFBE) einzurichten, an dem die Universität 
Hildesheim als Partnerhochschule beteiligt 
sein wird.

Den Kern des Hildesheimer »Kompetenzzent-
rum Frühe Kindheit Niedersachsen« bilden als 
Vorstand Prof. Dr. Peter Cloos (Pädagogik der 

frühen Kindheit; Sprecher), Prof. Dr. Meike Baa-
der (Allgemeine Erziehungswissenschaft) und 
Prof. Dr. Wolfgang Schröer (Sozialpädagogik). 
Die institutsübergreifende Zusammensetzung 
bündelt Kompetenzen aus den unterschiedlichen 
erziehungswissenschaftlichen Teildisziplinen 
der Pädagogik der frühen Kindheit, der allge-
meinen Pädagogik und Kindheitsforschung, 
der Sozialpädagogik und Recht,  sowie der 
Schulpädagogik. Diese Interdisziplinarität wird 
sich auch in einer Ringvorlesung zum Thema: 
„Pädagogik, Sozialpolitik, Kinderrechte, Kind-
heitsforschung im Diskurs“ ausdrücken, die 
im kommenden Wintersemester 2007/08 vom 
Kompetenzzentrum, insbesondere Prof.Dr. 
Kirsten Scheiwe zusammen mit dem Vorstand, 
organisiert wird. Diese Bündelung erscheint 
angesichts der vielfältigen Entwicklungen in 
den Handlungsfeldern der Pädagogik der frühen 
Kindheit unabdingbar.

Die Arbeit des Kompetenzzentrums wird durch 
vielfältige projektbezogene, interdisziplinäre 
Kooperationen an der Stiftung Universität 
Hildesheim begleitet. Hierbei kann das Kom-
petenzzentrum auf bestehende fachbereichs-
übergreifende Kooperationen zurückgreifen. 
An der Stiftung Universität Hildesheim liegen 
vielfältige Erfahrungen und Kompetenzen in der 
Arbeit mit Kindern vor. Enge Kooperationsbezie-
hungen werden zukünftig hier nicht nur mit der 

Wolfgang Schröer, Peter Cloos und Meike Baader (v. li.)
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(Grund)Schulpädagogik, sondern auch innerhalb 
der drei Fachbereiche der Universität bezogen 
auf die Felder »Recht«, »Körper, Bewegung, 
Gesundheit«, »Sprache und Sprechen«, »Ma-
thematisches Grundverständnis«, »Ästhetische 
Bildung« und »Ethische und religiöse Fragen« zu 
etablieren sein. Folgende forschungs-, weiter-
bildungs- sowie studienbezogene Aufgaben hat 
sich das Kompetenzzentrum zum Ziel gesetzt: 

Empirisches Wissen zur Pädagogik der frü-
hen Kindheit systematisch aufbauen und die 
Methoden der frühpädagogischen Forschung 
weiterentwickeln.

Zugänge unterschiedlicher Disziplinen (Er-
ziehungswissenschaften, Psychologie, Recht, 
Sozial- und Kulturwissenschaften) ordnen 
und interdisziplinär bündeln.

Kompetenzen der Akteure stärken und wei-
terentwickeln sowie zu einer Professiona-
lisierung der dort beschäftigten Fachkräfte 
beitragen.

Regionale Partner im Feld der Pädagogik der 
frühen Kindheit vernetzen (Fachschulen, Fort-
bildungsträger, Fachverbände, Einrichtungs-
träger der Kommunen, Landkreise, Kirchen, 
Freie Träger, Erwachsenenbildung, u.a.) und 
Joint-Development-Prozesse anstoßen.

Die Disziplin der »Pädagogik der frühen Kind-
heit« durch Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses stärken.

Die anstehenden Herausforderungen können nur 
durch eine systematische Institutionalisierung 
der Forschung im Bereich der Frühen Kindheit 
und eine interdisziplinäre Bündelung sowie 
durch handlungsfeldübergreifende regionale 
Kooperationsformen bearbeitet werden. So wird 
das Kompetenzzentrum auch durch einen Beirat 
beraten werden, der sich aus unterschiedli-
chen Vertreterinnen und Vertretern der Praxis 
und Wissenschaft der Pädagogik der frühen 
Kindheit zusammensetzt. Der Beirat umfasst 
auch internationale Wissenschaftlerinnen und 
Forscher sowie Vertreter der Anstellungs- und 
Fortbildungsträger, der Fachschulen und Fach-
verbände.

Internationale Partner in England, Skandinavien 
und in den USA werden die Arbeit unterstützen. 
Eine Online-Zeitschrift ist geplant, eine Refe-
renzbibliothek befindet sich im Aufbau.

Kompetenzzentrum 
Frühe Kindheit Niedersachsen

Prof. Dr. Peter Cloos (Sprecher)
Prof. Dr. Meike Baader 
Prof. Dr. Wolfgang Schröer

Kontakt
Stiftung Universität Hildesheim
Fachbereich I, Erziehungs- und 
Sozialwissenschaften
Marienburger Platz 22
31141 Hildesheim
Tel. 05121/883-425; -421 fax
cloosp@uni-hildesheim.de

Findet Nemo? Kompetenzzentrum Frühe Kindheit erforscht Lernprozesse
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Übergänge im Bildungssystem und in der 
Arbeitswelt
Interdisziplinäre Bildungsforschungs an der Stiftung Universität Hildesheim  

Wer die bildungspolitischen und erziehungs-
wissenschaftlichen Diskussionen aufmerksam 
verfolgt, wird schnell den Eindruck bestätigen 
können, dass vielfach von „Übergängen“ die 
Rede ist. Unter anderem durch die Ergebnisse 
von PISA 2000 und PISA 2003, die auf die soziale 
Selektivität des deutschen Bildungssystems hin-
gewiesen haben, richtet sich dabei das Interesse 
der Bildungsforschung gegenwärtig verstärkt 
auf den Zusammenhang von sozialen Dispari-
täten, sozialer Selektion und den verschiedenen 
Übergängen im Bildungssystem. 

Prof. Dr. Meike Baader, Prof. Dr. Peter Cloos und 
Prof. Dr. Wolfgang Schröer berichten in ihrem 
Beitrag über die interdisziplinären Forschungs-
perspektiven an der Hildesheimer Stiftungsuni-
versität. 

Durch die Mehrgliedrigkeit des deutschen 
Bildungssystems sind in den individuellen Bil-
dungsgängen mehrfache Übergänge zu bewäl-
tigen, an denen jeweils verschiedene Faktoren 
und Akteure beteiligt sind. Die Forschung betont 
dabei die Entscheidungsintensität des deutschen 
Bildungssystems, dessen Struktur es mit sich 
bringt, dass bei jeder weiteren Entscheidung im 
Bildungssystem neue Disparitäten auftreten und 
dass jede weitere Übergangsentscheidung die 
sozialen Unterschiede verschärft. Dies gilt nicht 
nur für den Elementar-, Primar- und Sekundar-
bereich, sondern auch für das Hochschulsystem 
sowie für den Bereich der beruflichen Bildung 
und Weiterbildung.

In erster Linie stehen also derzeit die Übergänge 
zwischen den Bildungseinrichtungen im Mit-
telpunkt – zuweilen auch die Verknüpfung von 

Vorbereiteter 
Einstieg in die 
Grundschule. 

Vorschulkinder 
besuchen eine 

Mathematik-Test-
phase in der Uni.
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informeller, non-formaler und formaler Bildung 
im Übergang von lebensweltlichen und familia-
len sowie von stark formalisierten und eher offen 
gestalteten Bildungsangeboten. Das Interesse 
der Bildungspolitik richtet sich gegenwärtig 
verstärkt auf den Übergang vom Kindergarten 
in die Grundschule. Die damit verbundenen Be-
mühungen um Reformen gehen unter anderem 
auf die IGLU-Studie zurück, bei der Effekte des 
Kindergartenbesuchs auf die Lesekompetenzen 
im Grundschulalter in allen sozialen Schichten 
gezeigt werden konnten. Insbesondere Familien 
nicht deutscher Herkunft nutzen das Angebot 
der vorschulischen Kinderbetreuung seltener.

In Niedersachsen erfährt der Übergang vom 
Kindergarten in die Grundschule mit dem 
Projektvorhaben „Das letzte Kindergartenjahr 
als Brückenjahr zur Grundschule“ aktuell eine 
neue bildungspolitische Akzentuierung. Mit 
dem Brückenjahr, in dessen Rahmen etwa 15 
Monate vor der Einschulung die Fähigkeiten und 
Fertigkeiten aller Kinder ermittelt werden sollen 
(Niedersächsisches Kultusministerium 11/2006), 
ist eine wesentlich intensivere Zusammenarbeit 
zwischen Kindergarten und Grundschule verbun-
den als bisher. Ziel ist, keine Kinder mehr vom 
Schulbesuch zurückzustellen und Kinder mit 
Entwicklungsvorsprung vorzeitig einzuschulen. 
Gelingen kann dies nur durch erfolgreiche Ko-
operationen zwischen Eltern, Kindergärten und 
Grundschulen. Insgesamt liegen bisher jedoch 
wenig Forschungsarbeiten zu jener Übergangs-
phase in der frühen Kindheit vor.

Forschungen zu dieser Phase des Übergangs 
werden gegenwärtig an der Universität Hildes-
heim in einem Projektverbund zwischen der 
Abteilung Allgemeine Erziehungswissenschaft 
und dem Institut für Sozial- und Organisati-
onspädagogik entwickelt, die sich zu einem 
„Kompetenzzentrum Frühe Kindheit Nieder-
sachsen“ zusammengeschlossen haben, das 
auch mit anderen Instituten der Universität, 
darunter das Institut für Grundschulpädagogik 
und Sachunterricht, kooperiert. Im Rahmen des 
„Kompetenzzentrums“ wurden bereits Fragebö-
gen zum „Orientierungsplan für Bildung und Er-
ziehung im Elementarbereich niedersächsischer 
Tageseinrichtungen für Kinder“ ausgewertet. 
Diese verweisen unter anderem darauf, dass die 
geplante verstärkte Zusammenarbeit zwischen 
Kindergarten und Grundschule neue Fragen für 

die Professionalisierung des Personals in beiden 
Institutionen aufwirft. Auch diese Aspekte liegen 
im Forschungsfokus des Projektverbundes.

Doch nicht nur der Übergang zwischen Kinder-
garten und Grundschule und die Übergänge 
zwischen den unterschiedlichen Schulformen 
werden gegenwärtig neu verhandelt. Auch im 
Hochschulsystem führen die aktuellen Reform-
prozesse dazu, dass mehr Übergänge entstehen. 
Denn die Einführung der konsekutiven Bache-
lor-/Masterstudiengänge erzeugt eine weitere 
Stufe des Übergangs und der Übergangsent-
scheidung. Zudem ist der Übergang zwischen 
dem Bildungssystem und der Arbeitswelt ein 
besonderer Schwerpunkt in der Forschung der 
vergangenen Jahre.

Letztlich könnte man die Liste der Übergänge 
zwischen unterschiedlichen institutionalisierten 
Bildungs- und Lernorten parallel zur Perspektive 
des lebenslangen Lernens bis ins hohe Alter 
vervollständigen. An der Universität Hildesheim 
gibt es eine Reihe von Forschungsprojekten, die 
sich mit diesen Übergängen im Bildungssystem 
befassen. Die Besucherinnen und Besucher der 
Ringvorlesung zum Thema „Übergänge“ (2006), 
die von der Abteilung für Allgemeine Erziehungs-
wissenschaft (Meike Baader), dem Institut für 
Sozial- und Organisationspädagogik (Ute Karl, 
Kirsten Scheiwe, Wolfgang Schröer) sowie dem 
Institut für Betriebswirtschaft und Wirtschafts-
informatik (Ilona Ebbers) veranstaltet wurde, 
haben dieses Spektrum kennen gelernt.

Es wurde deutlich, dass die Bildungsforschung 
ihre Analysen nicht nur auf die Passungsver-
hältnisse zwischen den jeweiligen Institutionen 
reduzieren kann, sondern die regionalen Bil-
dungsinfrastrukturen und das Zusammenspiel 
von formalen, informellen und non-formalen 
Strukturen und Bildungsorten die Übergangs-
regimes unserer Gesellschaft charakterisieren. 
Der Begriff der „Regimes“ ist dabei aus der 
Sozialpolitik entlehnt und umfasst die gesell-
schaftlich verankerten und historisch geworde-
nen Bedeutungs-, Interpretations- und Kommu-
nikationsmuster, die die Bildungsinstitutionen 
rahmen und vorstrukturieren sowie bei ihrer 
symbolischen Reproduktion eine wichtige Rolle 
spielen. Die Bildungsforschung kann entspre-
chend nicht nur um die Bildungseinrichtungen 
kreisen, um sie effektiver und passgenauer zu 
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Übergänge ins Studium und im Studium 
– Lehrforschungsprojekt und empirische 
Studie zur Ausgestaltung dieser Übergangs-
phasen. Ansprechpartnerin: Prof. Dr. Meike 
Baader

Zur Pfadabhängigkeit und -wechsel von 
Institutionen frühkindlicher Erziehung 
im europäischen Vergleich. Internationale 
Konferenz und Studien: Ansprechpartnerin: 
Prof. Dr. Kirsten Scheiwe

Equal-Entwicklungspartnerschaft Pakt 
– Evaluation eines europäischen Gestal-
tungsnetzwerk zur Kooperation zwischen 
sozialen Diensten am Arbeitsmarkt und 
Erziehungshilfe. Ansprechpartner/in: Dipl.- 
Päd. Stefan Köngeter, Prof. Dr. Wolfgang 
Schröer, Dipl.-Päd. Maren Zeller

Equal-Entwicklungspartnerschaft Hildes-
heim PeB (Perspektive Beruf) – Integration 
von benachteiligten Jugendlichen auf den 
Arbeitsmarkt – Entwicklung eines betriebs-
nahen Curriculums in Zusammenarbeit 
mit Studierenden des Unterrichtsfaches 
Wirtschaft. Ansprechpartnerin: Prof. Dr. 
Ilona Ebbers.

Fallmanagement in den sozialen Diensten 
am Arbeitsmarkt – Wissenschaftliche Beglei-
tung und Beratung der Arbeitsagentur Hildes-
heim. Ansprechpartnerin: Prof. Dr. Kirsten 
Scheiwe, Prof. Dr. Wolfgang Schröer

Kompetenzen des Fallverstehens, der Be-
obachtung, Diagnose und Evaluation von 
Entwicklungs- und Bildungsprozessen in 
den Arbeitsfeldern der Pädagogik der Kind-
heit (unter besonderer Berücksichtigung der 
Gestaltung des Übergangs zwischen Kinder-
garten und Schule). Ansprechpartner: Prof. 
Dr. Peter Cloos

Kinderhäuser – Institutionelle Übergänge 
zwischen frühpädagogischer und offener 
Kinder- und Jugendarbeit mit Kindern. An-
sprechpartner: Prof. Dr. Peter Cloos

Ausgewählte aktuelle Forschungen zum Bereich Übergang und 
Bildung an der Stiftung Universität Hildesheim

Übergangsphänomene und Raumkonstruk-
tionen. Zur performativen Herstellung des 
Bildungsraums Kindergarten (in Planung). 
Ansprechpartner: Prof. Dr. Peter Cloos 

Erziehung und Bildung von Kindern als 
gemeinsames Projekt – Zum Verhältnis 
von familialer und öffentlicher Erziehung 
(Buchprojekt) Ansprechpartner: Prof. Dr. 
Peter Cloos

Unternehmensnachfolge durch Frauen 
– Wege in die berufliche Selbstständigkeit 
– Sensibilisierung und Öffnung von Stu-
dentinnen aller Fachbereiche für die Option 
einer beruflichen Selbstständigkeit nach 
dem Studium. Ansprechpartnerin: Prof. Dr. 
Ilona Ebbers.

Didaktische Innovation in der akade-
mischen Entrepreneurship-Ausbildung 
– Studierende erhalten durch die Teilnahme 
an universitären Übungsfirmen, die speziell 
entwickelte Module zum Management-
konzept „Managing Gender and Diversity“ 
einsetzen, einen Einblick in eine optionale 
berufliche Selbstständig nach dem Studi-
um, in deren Praxis ein Gender-Gap häufig 
vorzufinden ist. Ansprechpartnerin: Prof. Dr. 
Ilona Ebbers.

Chancengleichheit in der strukturierten 
Promotionsförderung an deutschen Hoch-
schulen. Eine empirische Studie zu Gender 
und Diversity. Ansprechpartner/in: Prof. Dr. 
Meike Baader, Dr. Astrid Franzke, Prof. Dr. 
Wolfgang Schröer

Gesprächspraktiken in Job Centern im 
Rechtskreis des SGB II (Bereich der unter 
25-Jährigen) – eine konversationsanalyti-
sche Studie. Ansprechpartner/in: Dr. Ute 
Karl, Prof. Dr. Wolfgang Schröer, Prof. Dr. 
Stephan Wolff

Staat und Familie im Wandel – rechtssozio-
logische und rechtshistorische Perspektiven 
auf Familienrecht und das familienunter-
stützende Sozialrecht. Antrag auf Kolleg-
Forschergruppe: Ansprechpartnerin: Prof. 
Dr. Kirsten Scheiwe
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Insgesamt kann davon ausgegangen werden, 
dass das Thema „Übergänge“ in Zukunft - so-
wohl für die Forschung als auch für die Bildungs-
politik - mit Sicherheit an Bedeutung gewinnen 
wird. Dies zeigt sich auch dann, wenn man die 
Perspektive der Akteure im Bildungssystem ein-
nimmt und nach der individuellen Bewältigung 
der jeweiligen Übergänge und Passagen in den 
(Bildungs-)Biographien der Akteure und Akteu-
rinnen fragt. Eine Rolle spielt dabei auch die so 
genannte Flexibilisierung von Erwerbsbiogra-
phien, die Übergänge von Phasen der Erwerbs-
tätigkeit, der Arbeitslosigkeit, des Wechsels von 
Arbeitsplätzen, der Aus- und Weiterbildung mit 
sich bringt. Zunehmende Mobilität, die verlän-
gerte Lebenserwartung sowie die Anhebung 
der Altersgrenzen für den Ruhestand tragen 
darüber hinaus zu einer wachsenden Zahl von 
Übergängen im Lebenslauf bei.

Forschungen im europäischen Kontext zu so 
genannten „Misleading Trajectories“ zeigen, 
dass in diesem Zusammenhang das Konzept 
der Statuspassagen, das den Bereich der Sozi-
alisations- und Bildungsforschung traditionell 
geprägt hat, zunehmend durch das Konzept der 
Übergänge (transitions) ergänzt wird. Die Über-
gangsperspektive rückt dabei - im Unterschied 
zu dem aus der Ritualforschung entlehnten 
Begriff der „Statuspassage“ -  den Aspekt der 
Gestaltbarkeit der Handlungsspielräume durch 
die Akteure in den Mittelpunkt und untersucht 
soziale Prozesse zur Stärkung der Handlungs-
fähigkeit (agency).

Zusammengefasst werden Übergänge aus em-
pirischer Perspektive auf vier unterschiedlichen 
Ebenen interessant: Erstens geht es um die insti-
tutionellen Rahmenbedingungen und deren sozi-
al- und bildungspolitische Gestaltung. Zweitens 

gilt es bezogen auf die konkrete professionelle 
Praxis, die jeweiligen Formen der Kooperation 
zwischen unterschiedlichen Bildungseinrichtun-
gen und sozialen Diensten in Zusammenarbeit 
mit den Familien und AdressatInnen zu untersu-
chen. Drittens liegt die inhaltliche Abstimmung 
der unterschiedlichen Bildungsorte und damit 
deren Passungsverhältnis im Lebensverlauf im 
Fokus des Interesses – auch bezogen auf die Fra-
ge, wie hier soziale Ungleichheiten im Lebenslauf 
reproduziert werden. Viertens ist die alltägliche 
Bewältigung und der professionelle Umgang mit 
Übergangssituationen von besonderem empiri-
schem Interesse.

Der vierte Aspekt berücksichtigt, dass Über-
gangsphänomene aus pädagogischer Perspekti-
ve nicht nur in vertikaler Form als Ereignisse im 
Lebenslauf einer besonderen Aufmerksamkeit 
bedürfen. Im alltäglichen Geschehen von Bil-
dungsinstitutionen gewinnen aus mikroanalyti-
scher Perspektive die täglich zu bewältigenden 
horizontalen Übergänge – von der Familie in 
die Kindergartengruppe, vom Pausenhof in den 
Klassenraum, vom Stadtteil in das Kinder- und 
Jugendhaus  – ein besonderes Gewicht. Gera-
de die Untersuchung des rituellen Charakters 
dieser liminalen Phasen zeigt auf, wie in Ko-
Produktion zwischen Kindern und Erwachsenen, 
Professionellen und Klienten, SchülerInnen und 
LehrerInnen der soziale Ort der jeweiligen Bil-
dungsinstitution gemeinsam hergestellt wird. 

Die erziehungswissenschaftliche Forschung nä-
hert sich somit der Übergangsthematik sowohl 
aus der Perspektive des Übergangsregimes und 
ihrer Inklusions- und Exklusionsmechanismen 
als auch aus einer akteursorientierten Pers-
pektive. An der Stiftung Universität Hildesheim 
werden in den unterschiedlichen Forschungs-
projekten in Zukunft beide Perspektiven immer 
wieder aufeinander bezogen und in Verhältnis 
zueinander gesetzt. Hier gilt es die interdiszip-
linäre Zusammenarbeit weiter zu stärken.

machen, sondern sie sollte auch die Deutungen 
und Mythen, die in den nationalen Bildungsre-
gimes aufscheinen, reflektieren.
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Pädagogische Psychologie: 
Profil wird erweitert
Stärkung durch neue Professuren für ‚Diagnostik’ und ‚Neurobiologische 
Grundlagen’ 

Der zum Wintersemester 2006/07 gestartete 
neue Studiengang „Pädagogische Psychologie“ 
wird in diesem Herbst personell deutlich gestärkt 
und inhaltlich verbreitert: Zwei neue Professuren 
– für „Diagnostik“ und für „Neurobiologische 
Grundlagen des Lernens“ – werden das fachliche 
Spektrum des Instituts und des Studienganges 
in zwei wichtigen Bereichen erweitern. 

Ein Ausblick von Prof. Dr. Werner Greve, Institut 
für Psychologie. 

Die Diagnostik ist ein klassisches und in vieler 
Hinsicht besonders erfolgreiches Arbeitsfeld der 

Psychologie mit einem breiten Anwendungsbe-
reich – von der klinischen Arbeit über die Perso-
nalauswahl bis zur Steuerung und Evaluation von 
Lern- und Bildungsprozessen. Auch innerhalb 
des letztgenannten, für Hildesheim besonders 
wichtigen Arbeitsfeldes umfasst Diagnostik 
ein breites Themenspektrum, darin klassische 
Bereiche (z.B. Intelligenzdiagnostik und Bega-
bungsforschung, Diagnose von Entwicklungs-
verläufen und Entwicklungsstörungen) ebenso 
wie neuere Forschungsfragen (z.B. implizite 
Einstellungsmessung, implizite Gedächtnis-
maße). Durch die Einrichtung einer Professur 
für Diagnostik wird dieser wichtige Bereich der 

Das menschliche Gehirn.
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Psychologie künftig als ein Arbeitsschwerpunkt 
des Instituts in Forschung und Lehre noch 
besser sichtbar sein. Dies wird zugleich auch 
die Lehre in mehreren anderen Studiengängen 
bereichern, neben den Lehramtsfächern insbe-
sondere die Erziehungswissenschaften und die 
Sozial- und Organisationspädagogik. Durch die 
angezielte Verbindung der Diagnostik mit min-
destens einem für Bildungskontexte relevanten 
Themenfeld der angewandten Psychologie (z.B. 
Gesundheitsverhalten oder Verhaltensstörun-
gen) macht das Institut für Psychologie zugleich 
deutlich, dass die Verbindung von Grundlagen- 
und Anwendungsorientierung auch künftig 
beibehalten werden soll.

Die ausgeschriebene Juniorprofessur „Neu-
robiologische Grundlagen des Lernens“ soll 
demgegenüber fachlich wie didaktisch ein relativ 
neues Gebiet erschließen, neu für das Institut, 
aber auch für die Psychologie insgesamt. Die 
wissenschaftlichen Fortschritte im Hinblick auf 
Prozesse der embryonalen Hirnentwicklung, der 
Veränderungen neuronaler Strukturen in Kind-
heit und Jugend, aber auch der lebenslangen 
neuronalen Plastizität waren in den zurücklie-
genden zwei Jahrzehnten gewaltig. Auch hier 
eröffnet sich neben faszinierenden Fragen der 
Grundlagenforschung (z.B. neuronale Plastizität 
im höheren und hohen Alter) ein breites Feld 
anwendungsbezogener Fragen (z.B. Folgen 
kindlichen Medienkonsums für die Hirnent-
wicklung). Die Implikationen dieser und vieler 
weiterer Fragen für Lehr- und Lernprozesse sind 

teilweise noch nicht abzusehen. Es wird darauf 
ankommen, die Möglichkeiten, die sich aus 
neurowissenschaftlichen Einsichten ergeben, 
für erzieherische Kontexte nicht zu unterschät-
zen, ohne die Risiken zu übersehen. Dies ist 
sicherlich eine der zentralen wissenschaftlichen 
Herausforderungen des 21. Jahrhunderts, und 
eine in diesen Fragen ebenso solide wie sensible 
Ausbildung der Studierenden aller pädagogi-
schen Fächer ist eine wichtige Herausforderung. 
Daher ist eine enge Kooperation des Faches 
in diesem Themenfeld mit anderen Instituten 
sinnvoll, wichtig und angestrebt, unter anderem 
mit dem Institut für Erziehungswissenschaft und 
dem Institut für Biologie. 

Die beiden neuen Schwerpunkte ergänzen die 
beiden vorhandenen („Kognitive und kulturver-
gleichende Psychologie“, „Entwicklungs- und 
Pädagogische Psychologie“), und erweitern das 
Spektrum des Instituts für Psychologie zu der für 
einen konsekutiven Studiengang unerlässlichen 
Breite. Nach einer aufregenden Startphase eines 
neuen Studienganges und den Belastungen der 
Umstrukturierung vieler bestehender, mitten in 
einer personellen und strukturellen Erneuerung 
des Faches und Institutes, ist damit ein erster, 
wichtiger Konsolidierungsschritt getan. In enger 
Zusammenarbeit mit vielen anderen Fächern 
und Instituten nicht nur des Fachbereichs „Er-
ziehungs- und Sozialwissenschaften“ kann so 
das wissenschaftliche Profil des bildungswis-
senschaftlichen Schwerpunkts der Hildesheimer 
Stiftungsuniversität weiter geschärft werden. 

Welches sind die 
Folgen kindlichen 

Medienkonsums 
für die Hirnent-

wicklung? Diese 
und andere Fragen 

finden zukünftig 
stärker Beachtung 

in der Hildeshei-
mer Pädagogi-

schen Psychologie. 
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Die „Eigenverantwortliche Schule“
Uni Hildesheim führt Schulleitungsqualifizierung für die Katholischen Schulen in 
Niedersachsen durch

Die Idee der ‚Eigenverantwortlichen Schule’ 
setzt sich immer mehr durch: einst verstanden 
als die Forderung, den pädagogischen Fachleu-
ten ‚vor Ort’ mehr Autonomie zu ermöglichen 
- jüngst als bildungspolitisches Konzept, um 
mehr Qualität in der schulischen Ausbildung zu 
erreichen. An der Universität Hildesheim wurde 
ein Fortbildungsprogramm entwickelt, das die 
Schulleitungen qualifiziert, das Konzept der 
„Eigenverantwortlichen Schule“ in die Praxis 
umzusetzen. Das Bistum Hildesheim hat die 
Stiftungsuniversität nun beauftragt, ihre Schul-
leitungen für das Konzept zu qualifizieren. 

Konzept der Schulleitungsqualifizierung. Ein Bei-
trag von Dr. Herbert Asselmeyer und Dr. Margitta 
Rudolph. 

Im Kern geht es in dieser Weiterbildung darum, 
Führungskräfte über die Aufgaben schulischer 

Organisations- und Personalentwicklung zu in-
formieren und sie vor allem auch zu ermutigen, 
konkrete schulische Entwicklungs-Prozesse 
zu initiieren, zu steuern, zu begleiten und zu 
leiten. 

Für Schulen des Bistums Hildesheim sollen vier 
Module angeboten werden, die dazu beitragen, 
dass Pädagogen ihr fachliches Know-how mit 
organisationspädagogischen Fähigkeiten verbin-
den, um kooperative Arbeitszusammenhänge in 
Schulen verantwortlich, gekonnt und erfolgsori-
entiert zu gestalten und zu moderieren. 

Das Angebot besteht aus modularisierten und 
aufeinander bezogenen Inhalten und Arbeitsfor-
men, die konsequent auf das Thema „Eine tradi-
tionsreiche Schule gestalten unter Bedingungen 
komplexer und ungewisser Umwelten“ ausge-
richtet sind. Dass dabei weniger auf die Organi-

(v. l.): Manfred 
Köhler, Dr. Jörg-

Dieter Wächter, Dr. 
Margitta Rudolph



UniMagazin

16

sation „Schule“ in ihrer Struktur, sondern mehr 
auf die praktische Tätigkeit des schulischen 
Organisierens abgehoben wird, unterscheidet 
diese Qualifizierung von anderen, insbesondere 
von im engeren Sinne betriebswirtschaftlichen 
Angeboten und den üblichen Trainings. 

Schulmanagement: Das können Absolventen

Den Modulen liegt die Vorstellung von aufein-
ander aufbauenden Kompetenzbestandteilen 
zugrunde. Dieses Kompetenzmodell bestimmt 
sowohl die Kursinhalte wie die Form und die 
Aufeinanderfolge der Lerneinheiten. Insoweit 
wird eine Entsprechung von Inhalt und Form 
verwirklicht. Dr. Herbert Asselmeyer: „Die er-
folgreichen Absolventen dieser Weiterbildung 
‚Schulmanagement‘ sollten – sofern alle ange-
botenen Komponenten genutzt werden“.  

über einschlägige organisations-pädago-
gische Konzepte, schulische Problemlagen 
und Lösungsinstrumente informiert sein 
und diese sich verstehend angeeignet haben 
(Wissenskompetenz),

sie sollten dieses Wissen für schulrelevante 
Managementaufgaben reformulieren, mobili-
sieren und umsetzen können (Verwendungs-
kompetenz),

sie sollten in der Lage sein, einschlägige 
schulische Problemkonstellationen zu diag-
nostizieren, in methodischer Weise anzuge-
hen und zu bearbeiten (Projektkompetenz),

sie sollten eigene Erfahrungen, d.h. Heraus-
forderungen, Erfolge, Fehler und Missgeschi-
cke reflektieren, sich darüber mit Kollegen 
austauschen und dies zu individuellen und 
organisatorischen Lernprozessen und zur 
Weiterentwicklung der Führungskultur in 
Schulen des Bistums nutzen können (Super-
visionskompetenz),

sie sollten schließlich über den Horizont der 
eigenen Profession, der eigenen Abteilung 
und der eigenen Schule blicken und die 
diesbezüglichen Selbstverständlichkeiten, 
Begrenzungen und Besonderheiten erken-
nen, einordnen und ggf. überwinden können 
(Reflexionskompetenz).

Neben diesen offiziellen Lernzielen werden 
durch das Design der Module noch bedeutsame 
Nebeneffekte intendiert („hidden curriculum“):

Soweit möglich werden die Arbeitsaufgaben 
und -projekte so ausgelegt, dass ein direkter 
Prozessnutzen im Arbeitsfeld Schule reali-
siert werden kann.

Die Vernetzung untereinander soll durch die 
Zusammensetzung der Teilnehmerschaft, 
durch die Förderung der Kooperation inner-
halb der Lerngruppe und vor allem durch die 
mitlaufende kollegiale Supervision gefördert 
werden.

Das Entstehen von „communities of practice“ 
bzw. „communities of learning“ innerhalb der 
Module und darüber hinaus soll angeregt und 
unterstützt werden.

Die Gestaltung des Kurses, die dienstleis-
tungsorientierte Lernbegleitung und die 
Anbindung an die Universität tragen dazu bei, 
die Teilnahme auch als „incentive“ erscheinen 
zu lassen.

Lerninhalte und der Lernprozess

Modul 1: Führen und Steuern in / von Schule
Führungssituationen  und  -aufgaben 
Führungsrollen, Führungsstile 
Führungsmodelle und -kommunikation
Team – Mythos und Realität

Modul 2: Personalentwicklung
PE als Führungsaufgabe
Strategien der Personalförderung 
 - Gespräche, Beratung, Beurteilung
 - Zielvereinbarung
Personal und kritische Situationen 
 - Kritik
 - Konflikte

Modul 3: Qualitätsmanagement 
Qualitätsstrategien für Unterricht 
 - Konzepte, Maßnahmen, Prozesse, 
  Rollen; Evaluation und Reflexions-
  strategien
Qualitätsmanagement für das System 
  Schule 
 - Elemente von QM-Systemen 
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  Selbstevaluation
  Schulinspektion

Modul 4: Schule als Unternehmen
Ressourcenmanagement 
(Arbeitsplatz Schulleitung, Budgetierung)
Rechtliche Rahmenbedingungen 
 - Rechte und Pflichten der Beteiligten
  im System Schule gem. Schulrecht
 - Implementieren schulischer Regelungen
  (Umgehen mit Deregulierung > Ausfüllen  
  von Grundsatzerlassen etc.).

Flankierend zum Modus „Involvieren“ erfolgt zu 
den Einzelveranstaltungen eine Lernprozess-
Begleitung 

durch Dozenten (in und zwischen den Prä-
senzveranstaltungen) 

durch bzw. in Lerngruppen 
durch kollegiale Supervision
und durch Coaching-Prozesse.

Im Rahmen einer kollegialen Supervision stel-
len die Teilnehmer reihum „Fälle“ aus ihrer 
schulischen Führungspraxis vor. Mit Hilfe der 
Beobachtungen und Hypothesen ihrer Kollegen 
erweitern sie ihre Problemsicht und erschließen 
sich damit neue Handlungsoptionen. Dieser 
Bestandteil zielt auch auf die Entwicklung einer 
vertrauensvollen Lern- und Arbeitsgemeinschaft 
unter den Teilnehmern. 
Coaching-Prozesse sollen mit den Dozenten 
bilaterale Kommunikation zur persönlichen Un-
terstützung und Stabilisierung ermöglichen.

Kontakt:
Dr. Margitta Rudolph

rudolph@uni-hildesheim.de

Modell 
einer einjährigen Schulmanagement-Qualifizierung
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DFG-Projekt: Soziale Kompetenz in der 
Grundschule
Entwicklungsbedingungen und Entwicklungsverläufe einer „Schlüsselqualifikation“

Im Alltag begegnen uns hin und wieder Men-
schen, die offenbar sehr gut mit anderen 
Menschen umgehen können. Sie scheinen eine 
besondere Fähigkeit zu haben, sich in Andere 
hineinzuversetzen und eine kommunikative 
Atmosphäre herzustellen. Was machen diese 
Menschen anders als andere? Wir schreiben 
jenen Personen eine hohe soziale Kompetenz 
zu. Gleichwohl handelt es sich bei dem Begriff 
der sozialen Kompetenz um eine recht unscharfe 
Bezeichnung. 

Soziale Kompetenz: Was ist das eigentlich und 
wie entsteht sie? Dieser fundamentalen Frage 
sind Wissenschaftler der Arbeitsgruppe um 
Prof. Dr. Karl-Heinz Arnold in der Abteilung An-
gewandte Erziehungswissenschaft des Instituts 
für Erziehungswissenschaft auf der Spur. 

Betrachtet man soziale Kompetenz als ein er-
lerntes Verhalten, ist die Schule als Lernumge-
bung von besonderem Interesse, denn sie ist ne-
ben der Familie eine der am stärksten prägenden 
Umwelten für den Menschen. Kinder erlernen 
hier nicht nur die wesentlichen Kulturtechniken 
wie Lesen, Schreiben und Rechnen. Durch die 
Interaktion mit Gleichaltrigen erwirbt ein Kind in 
den ersten Schuljahren auch soziale  Kompeten-
zen im Umgang mit anderen Kindern. 

Bislang ist jedoch noch wenig geklärt, wie sich 
soziale Kompetenzen – diese für den Menschen 
wesentlichen Fähigkeiten zum kulturell ange-
messenen Verhalten – entwickeln. In der Studie 
KEIMSplus sollen verschiedene Teilfähigkeiten 
bzw. Teilfertigkeiten der sozialen Kompetenz 
in ihrer Entwicklung über die Grundschulzeit 

Interaktion mit Gleichaltrigen will gelernt sein
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hinweg betrachtet werden. Dabei ist auch 
kaum untersucht, von welchen Faktoren die 
soziale Kompetenzentwicklung abhängt. Gibt 
es Zusammenhänge zwischen sozialer Kompe-
tenzentwicklung und sprachlicher Entwicklung 
und welchen Einfluss üben sprachbezogene 
Kontextmerkmale wie z.B. die sprachlich-kul-
turelle Zusammensetzung der Klasse aus? Wie 
verändern sich diese Zusammenhänge über 
die Zeit? Schließlich interessiert auch, wie sich 
sozialerzieherische und fachleistungsbezogene 
Ziele der Grundschularbeit miteinander verein-
baren lassen.

Aufbauend auf den Vorarbeiten einer von der For-
schungskommission der Universität Hildesheim 
und dem Niedersächsischen Kultusministerium 
finanzierten Pilotstudie (vgl. Uni Hildesheim. 
Das Magazin, Ausgabe 8/2005) werden diese 
Fragestellungen eingehend in der DFG-Studie  
KEIMSplus (Kompetenzentwicklung in multilingu-
alen Schulklassen) im Längsschnitt untersucht. 
Um die Entwicklungsverläufe sozialer Kompe-
tenz und deren Bedingungen zu erfassen, werden 

Schülerinnen und Schüler von 26 Grundschulen 
aus dem Großraum Hannover, Braunschweig, 
Salzgitter und Hildesheim zu mehreren Mess-
zeitpunkten bezüglich ihrer Sozialkompetenzen 
befragt. Über einen geplanten Gesamtzeitraum 
von vier Jahren werden die Kinder wiederholt 
befragt, so dass Entwicklungsverläufe nach-
vollzogen werden können. Dies geschieht mit 
verschiedenen, teils in der Arbeitsgruppe eigens 
entwickelten Verfahren. Zudem werden mit Hilfe 
verschiedener Instrumente Lese-, Rechtschreib- 
und Rechenleistungen untersucht. 

Die in der Studie erhobenen fachbezogenen 
Leistungen werden in Absprache mit den Eltern 
an die Klassenlehrer zurückgemeldet, um für 
unterrichtspraktische Förderzwecke nutzbar 
zu werden. 

Prof. Dr. Karl-Heinz Arnold, Dr. Carola Lind-
ner-Müller und Dipl.-Psych. Martin Hentschel. 

Die Arbeitsgruppe kooperiert mit dem Hil-
desheimer Centrum für Bildungs- und Unter-

richtsforschung (CEBU).

Grundschultag 2007
„Unterricht und Schulentwicklung in der eigenverantwortlichen Grundschule“

Am Montag, 27. August und Dienstag, 28. Au-
gust 2007 lädt die Universität Hildesheim in 
Kooperation mit der Landesschulbehörde, Abt. 
Hannover u. Braunschweig zum Grundschultag 
2007 nach Hildesheim ein.

Themenspektrum: Schulvorstand, Pädagogi-
sches Projektmanagement, Evaluation, Umset-
zung der Kerncurricula, Gesprächsführung mit 
Eltern, Methodentraining und Selbstständiges 
Lernen.

Der Gesamtkostenbeitrag für einen Tag (inkl. 
Mittagsbuffet und Getränke) beträgt 35 Euro. 
Der Grundschultag wird an zwei Tagen mit dem 
gleichen Programm durchgeführt. Es besteht 
die Möglichkeit, an einem weiteren Workshop 

am jeweils anderen Veranstaltungstag teilzu-
nehmen. 

Der Grundschultag zum Ende der Schul-
sommerferien eignet sich besonders als 
schulinterne Lehrerfortbildung (SCHILF) für 
Einzelinteressenten, Teilkollegien oder Kol-
legien. Verauslagte SCHILF-Mittel können 
anschließend aus dem Budget der Schule 
erstattet werden (LSchB, Abt. Hannover, Dez. 
9, Herr Hartmann).

Anmeldeschluss ist der 13. Juli 2007. Spätere 
Anmeldungen können leider nicht berücksich-
tigt werden.

Weitere Informationen und Anmeldung über: 
http://cscw.iw.uni-hildesheim.de/cosy/ 
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Naturwissenschaftlich-technische Bildung im 
Elementar- und Primarbereich

Wissenschaftler gestalten frühen Zugang von Kindern zu den technischen Inhalten

Kinder gehen schon in sehr jungen Jahren mit 
Technik um. Sie sammeln Erfahrungen, zuerst 
intuitiv, später immer bewusster, im Spiel und 
beim Experimentieren. Alles, was sich bewegt, 
was Geräusche macht, was sich trennen und 
verbinden lässt, was gebaut und wieder ein-
gerissen werden kann, erregt ihre ganze Auf-
merksamkeit. 

Ein Beitrag von Dr. Roland Hermann und von Dr. 
Philipp Linder über die Bedeutng naturwissen-
schaftlich-technischer Bildung (NTB).

Im Vor- und Grundschulalter wird aus den Erfah-
rungen schon das Fundament für ein Gebäude 

moderner zukunftsfähiger Bildung gelegt - oder 
es könnte gelegt werden. Technik wird aber 
weder in Kindertagesstätten noch in der Grund-
schule ausreichend thematisiert. Untersuchun-
gen zeigen, dass die Lehrkräfte diesen Bereich 
im Unterricht meiden (z. B. Möller 1996). 
Es sollte also etwas unternommen werden, um 
Kindern einen frühen Zugang zu technischen 
Inhalten zu ermöglichen. Schulische und au-
ßerschulische Angebote müssen eingerichtet 
werden!  

Was läuft ‚schief’ in NTB?
Mit der Veröffentlichung des Perspektivrahmens 
Sachunterricht im Jahre 2002 haben Inhalte und 
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Themen NTB in den Sachunterrichtslehrplänen 
in allen Bundesländern eine Stärkung erfahren. 
Themen zu Chemie, Physik und Technik spielen 
aber im Grundschulalltag oft nur eine geringe 
Rolle. Untersuchungen verweisen auf die Ursa-
chen für diesen Missstand (z. B. Köster 2006). Ein 
wesentlicher Grund ist darin zu sehen, dass mit 
den Erfahrungen aus der eigenen Schulbiografie 
eine tief verwurzelte Distanz zu diesen Themen 
aufgebaut wurde. Diese Haltung resultiert aus 
lebensferner Bildung, was sich in der Lehre frag-
mentarischer, außerhalb der Fachwissenschaft 
nicht anwendbarer Wissensbestände in Schule 
und Hochschule zeigt. 

Ein Beispiel soll dies verdeutlichen: Studierende 
des Lehramtes im Fach Physik, mit Physik-Leis-
tungskurs im Abitur, können Bezüge zwischen 
formaler mathematisch-physikalischer Bildung 
und realer Lebenswelt kaum herstellen. Eine 
Schwingungsgleichung zu lösen, stellt für sie 
kein Problem dar. Innerhalb der Fachsystemati-
ken der Mathematik und der Physik verfügen sie 
über umfassende dort anwendbare Kenntnisse. 
Die Verbindung zwischen abstrakter mathema-
tischer Beschreibung einer Schwingung und 
einem schaukelnden Kind auf dem Spielplatz 
ist für sie jedoch nur schwer oder gar nicht 
erkennbar. Das Lernen mathematischer und 
physikalischer Formalismen hat offenbar ohne 

erkennbaren Bezug zur eigenen Lebenswelt 
stattgefunden. Für das Zustandekommen und 
die Erhaltung der Schaukelbewegung - jedes 
Kind führt dies intuitiv aus - konnten die Stu-
dierenden auch keine verständliche Erklärung 
geben.

Mit TIMSS und PISA wurde deutlich, dass fehlen-
de lebensweltliche Bezüge offenbar eine man-
gelhafte Fähigkeit der Übertragung auf konkrete 
Anwendungen nach sich ziehen. Die Übernahme 
häufig unreflektierter und lebensferner Wissens-
bestände aus den Fachsystematiken einzelner 
Disziplinen, vor allem der Physik, Chemie und 
Technik, führt zu eben jenem trägem, außerhalb 
der Fachsystematik nicht anwendbaren Wissen 
Zusammengefasst lässt sich sagen, dass ei-
nerseits Potentiale bei den Kindern hinsichtlich 
früher Interessenbildung nicht genutzt werden. 
Auf der anderen Seite fehlt es dort, wo es interes-
sierte Erzieherinnen und Lehrerinnen und Leh-
rer gibt, an entsprechenden Bildungsangeboten. 
Was also bleibt, ist die Frage nach konkreten 
Lösungen für lebensnahe, dem Wesentlichen 
verschriebene und anschlussfähige NTB – nicht 
nur an Schulen. 

NTB in heterogenen Gruppen – eine Lösung?
Mit dem Hildesheimer Uni-Projekt LeNaTec! 
– Lernen für Natur und Technik -  wird eine 

Dr. Roland 
Hermann erklärt 

technische 
Zusammenhänge
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große Zielgruppe in der Altersspanne von 7-16 
Jahren aus allen Schulformen angesprochen. 
Dieses Angebot wendet sich dem Problem von 
mehreren Seiten zu. Es ist eingebettet in For-
schung und Lehre, d. h. Studierende wenden 
eine neue Konzeption NTB an. Sie können alte 
Erfahrungen relativieren und neue Wege gehen. 
Das Angebot gibt den Kindern und Jugendlichen 
Möglichkeiten zur lebensnahen NTB und es 
bietet Lehrerinnen und Lehrern sowie Eltern 
Weiterbildungsmöglichkeiten.

In einem konkreten Angebot für die Schulformen 
Grund-, Haupt- und Realschule sowie Gymnasi-
um beschäftigten sich die Kinder und Jugendli-
chen gemeinsam mit dem Thema Elektrizität. Es 
gab sehr interessante Beobachtungen: Zunächst 
gruppierten sich die Schülerinnen und Schüler 
nach Schulformen. Sie suchten die Nähe ihrer 
Mitschüler. Im weiteren Verlauf ergab sich eine 
überaus interessante Entwicklung. Die Gruppen 
begannen sich zu mischen. Am Anfang war die 
Neugier „Was machen die anderen?“. Bald dar-

auf entstanden für uns als Beobachter sehr in-
teressante Begegnungen und Dialoge zwischen 
Kindern und Jugendlichen unterschiedlicher 
Schulformen und Altersgruppen.

Auffällig war, wie sehr die Kinder und Jugend-
lichen unterschiedlicher Altersgruppen und 
Schulformen voneinander profitieren, wenn 
sie über die konkrete Sache Elektrizität ins 
Gespräch kamen. Die Kinder und Jugendlichen 
mussten hohe fachliche und soziale Anforde-
rungen bewältigen beim Erklären und Zuhören, 
beim Formulieren von Vermutungen und Zielen, 
beim Streiten über „richtig“ und „falsch“ in der 
Sache, bei der Formulierung und beim Verfolgen 
eines bestimmten Zieles. Wir konnten beobach-
ten, dass Hauptschüler sich mit oberflächlichen 
und lebensfernen „fachlichen Erklärungen“ von 
Gymnasialschülern nicht zufrieden gaben. Sie 
„bohrten“ so lange, bis ein für sie stimmiges und 
verständliches Bild von einer Sache entstand. 
Die Gymnasialschüler konnten erkennen, dass 
die unreflektierte Weitergabe von Begriffen oder 
übernommenen Wissen bei den anderen noch 
nicht zum Verstehen führt. Nicht selten mussten 
sie auch feststellen, dass sie den Sachverhalt 
offenbar selbst noch nicht wirklich durchdrun-
gen hatten. Alle Schülerinnen und Schüler 
wurden auf diese Weise dazu angeregt, über die 
Sache zu diskutieren, sich für alle verständlich 
auszudrücken, mit Ideen und Vorschlägen zur 
Überprüfung von Aussagen oder Vermutungen 
beizutragen und diese in gemeinsamen Ex-
perimenten zu überprüfen. Alle Schülerinnen 
und Schüler mussten erklären lernen, um das 
Gemeinte verständlich formulieren zu können. 
Darüber hinaus übten sie sich darin, konstruktiv 
zu „streiten“, die anderen so zu nehmen, wie sie 
sind und sich in deren Gedanken hineinzuverset-
zen – eine notwendige Bedingung auf dem Weg 
zu einem gemeinsamen, höheren Ziel.

NTB in Forschung und Entwicklung 
Aus diesen Erfahrungen heraus wird zurzeit ein 
Forschungsprojekt entwickelt, dass das Lernen 
naturwissenschaftlicher und technischer Inhalte 
in heterogenen Gruppen erforschen will. Das 
Projekt „LeNaTec!“ entwickelt sich weiter. In 
diesem Jahr wurde der Elementarbereich neu 
aufgenommen. 

Kinder in der 
Lernwerkstatt
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Naturwissenschaft 
und Technik in 
Kindertagesstätten
Kita-Bildungstag in Hildesheim/ 
Erzieherinnen überwinden Hemmschwellen

Es ist die Neugier, die vor allem Kinder und 
Jugendliche antreibt, Dingen auf den Grund zu 
gehen und sie zu hinterfragen. Heute ist es aber 
mehr denn je auch für Erwachsene wichtig, sich 
diese Neugier zu bewahren und das lebenslange 
Lernen für sich zu entdecken. Im Rahmen des 
4. Hildesheimer Kita-Bildungstags gingen 29 
Erzieherinnen mit gutem Beispiel voran und 
besuchten den Uni-Campus, um naturwissen-
schaftliche Fragestellungen für sich (wieder)zu 
entdecken. 

In der Lernwerkstatt des Instituts für Grund-
schuldidaktik und Sachunterricht kennt man 
sich aus mit der Vermittlung naturwissen-
schaftlicher Themen. Kinder, Lehrer und Eltern 
werden angeleitet, sich über das Experimentie-
ren naturwissenschaftlichen und technischen 
Zusammenhängen forschend zu nähern. Die 

Anfrage der Stadt Hildesheim, einen Workshop 
für Erzieherinnen und Erzieher, passte in das 
Konzept des Instituts, das die Vermittlung 
von Naturwissenschaft und Technik als einen 
Schwerpunkt verankert hat. 

Dr. Roland Hermann vom Institut für Grund-
schuldidaktik und Sachunterricht war begeis-
tert von dem Interesse der Stadt. Er und Dr. 
Philipp Linder vom Institut für Technik und ihre 
Didaktik an der Universität Münster entwickeln 
Bildungsangebote zu den Themen Fahrzeuge, 
Luft und Wasser, Licht und Schatten, Elektrizi-
tät und Magnetismus. Für die Erzieherinnen im 
Hildesheimer Kindertagesstättenbereich hatten 
sie zwei Angebote konzipiert. Bei dem einen ging 
es darum, Fahrzeuge zu bauen (siehe Bild oben), 
die sich mit unterschiedlichen Antrieben verse-
hen ließen. Das andere umfasste Experimente 
zum Themenbereich „Licht und Schatten“, die 
mit Hilfe von Alltagsmaterialien durchgeführt 
wurden. 

Beim Bau der Fahrzeuge bewiesen die Teilneh-
merinnen Zielorientiertheit und Durchhaltever-
mögen. Der Umgang mit Sägen, Bohrmaschi-

Fahrzeugkonstruktion mit einfachen Mitteln

Erzieherinnen am Experimentiertisch
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nen, Schleifpapier und Schraubendrehern stellte 
für sie kein Problem dar. Souverän wurden die 
Fahrzeuge gefertigt und teilweise mit einer Fe-
derung, Beleuchtung oder Lenkung versehen. 
Die anschließenden Funktionstests riefen wahre 
Begeisterungsstürme hervor!

Das zweite Angebot bestand aus einem Expe-
rimentiertisch, auf dem eine Fülle von Alltags-
materialien zusammengetragen wurde. Von 
Gummibärchen, Spiegeln, Schüsseln, Draht und 
Gläsern bis hin zu Würfeln, Kerzen und Linealen 
war hier vieles zu finden. Mithilfe dieser Mate-
rialien war es beispielsweise möglich, Gummi-
bärchen in die „Unendlichkeit“ zu schicken und 
unsichtbare „Strahlen“ mittels Digitalkamera 
sichtbar werden zu lassen. Fasziniert von den 
Experimentiermöglichkeiten, die bereits Alltags-
materialien in diesem Bereich bieten, äußerte 
sich eine Gruppe spontan mit den Worten „Das 
machen wir auch…!“. Und schon hatte der Work-
shop Modellcharakter. 

Im Hortbereich tätige Erzieherinnen trafen sich 
im zweiten Workshop zum Thema „Elektrizität 
und Magnetismus“. Beim Bau eines Elektro-
magneten, bei der Beleuchtung eines Hauses, 
beim Testen der Leitfähigkeit von flüssigen 
und festen Stoffen kamen die Erzieherinnen zu 
manchem Staunen und Aha-Erlebnissen. Die 
häufig ablehnende Haltung gegenüber naturwis-
senschaftlich-technischen Fragestellungen aus 
Erfahrungen in der eigenen Schulbiografie war 
vergessen. Das geweckte Interesse begann, das 
Handeln zu lenken. In einem Ergebnis waren sich 
alle einig: Die Verwendung von Alltagsmateriali-
en und die Rückbindung an lebensweltlichen Er-
fahrungen erleichtern sehr die Verständlichkeit 
technischer Zusammenhänge und das Vorgehen 
beim Experimentieren. Die Kinder werden nun 
von dem Wissen ihrer Erzieherinnen profitieren 
und können sich auf spannende Experimente 
freuen. 

Kontakt:
Dr. Roland Hermann
hermann@uni-hildesheim.de

Sportwissenschaft: Kinder-Körper-Defizite?

Sportpädagogische Anmerkungen zur aktuellen Diagnose kindlicher 
Bewegungseinschränkungen

Sport und Bewegung interessieren den Sport-
wissenschaftler Prof. Dr. Peter Frei. Und das 
sowohl aus praktischer als auch aus theore-
tischer Perspektive. So wundert es nicht, dass 
der neue Professor für Sportwissenschaft und 
Sportpädagogik Bewegung auf dem Campus 
für sich in besonderer Weise wahrnimmt und 
wertet. Es sind dies Impressionen, die, nahe 
liegend genug, den eigenen Forschungsambiti-
onen entgegen kommen und die einen Eindruck 
von den beinahe genuin gegebenen Rahmungen 
für sportwissenschaftliche Forschung an der 
Universität Hildesheim hinterlassen. In seinen 
Blick geraten zwei spezifische, kindliche Be-
wegungsinszenierungen, die als Brechungen 
gegenwärtiger populärer wie wissenschaftlicher 
Defizitrhetoriken der betitelten Art dienen – Rhe-
toriken mit bemerkenswerten Resonanzen. Die 
Szenarien sind von Peter Frei an ein und dem-
selben Tag beobachtet worden.

Beobachtungen kindlicher Bewegungshandlun-
gen an unterschiedlichen Orten auf dem Cam-
pus, Anmerkungen von Prof. Dr. Peter Frei. 

Der eine Ort: eine in zwei Segmente unter-
teilte Campustreppe, glücklicher Weise direkt 
gegenüber dem Institut für Sportwissenschaft 
und Sportpädagogik. Zur Beobachtung gerät 
ein schätzungsweise 13-jähriger Junge, der 
aus zügigem Anlauf das obere Treppensegment 
kunstvoll überspringt und schließlich mit einer 
Abrollbewegung auf einer Zwischenebene – im-
merhin gepflastert - überwindet. Es schließt 
sich ein noch aus der Abrollbewegung eingelei-
teter zweiter Sprung, nunmehr über das untere 
Treppensegment, an. Kurzes Abrollen auf dem 
Bürgersteig – immerhin gepflastert -, ein lässi-
ges Zurechtrücken der Kleidung im XXL-Format, 
eine aufreizend gelangweilte Miene, der Weg 
zum Bus. Ein erstarrter Beobachter. 
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Szenenwechsel: Die große „Sport“halle des 
Instituts wird von Grundschülern bevölkert. 
Die klassische Normierung des Raumes ist zu 
großen Teilen aufgehoben, die Kinder erobern 
die Halle in der Vertikalen, erobert wird die 
ausladende Abenteuerkletterwand. Es wird ge-
hangen, geklettert, gedrängelt und balanciert, 
es wird gelacht und geschimpft. Keine Indizien 
für Haltungsschäden, die Körpermassen fallen 
offenbar nicht ins Gewicht. Die Lehrperson winkt 
vergnügt aus dem Maul des Krokodils. Welten-
sprünge eben (vgl. Schierz, 1997).

Bewegungsinszenierung statt Bewegungsein-
schränkung
Nun haben es Impressionen dieser Art mit 
wissenschaftlichen Prüfkriterien schwer. Sie 
den zahlreichen und aktuellen empirischen 
Daten motorischer Tests mit Kindern und Ju-
gendlichen entgegenhalten zu wollen, wäre 
unredlich, selbst dann, wenn man ihnen den 
Status eines „acted dokument“ im Sinne Geertz 

zuspräche (vgl. 1973, S. 10). Zu erdrückend sind 
die aufwendig erhobenen Daten, die z. B. einen 
Rückgang kindlicher Rumpfbeugeleistungen und 
gleichfalls Einbußen in der Ausdauerleistungs-
fähigkeit dokumentieren (vgl. Bös, 2003) – und 
dabei sind die verwandten Themen wie Adipo-
sitas und Konzentrationsfähigkeit nicht einmal 
inbegriffen. Somit können die beschriebenen 
Sequenzen nur einem anderen Zweck dienen. Er 
ist methodologisch begründet und verweist auf 
die keinesfalls selbstverständliche Antinomie, 
dass Zeigen immer zugleich ein Nicht-Zeigen 
ist. Das Testen von Rumpfbeugeleistungen und 
das coole Überspringen von Treppen stehen in 
diesem Sinne nicht unbedingt in einem Verwei-
sungszusammenhang, von einem Sinnzusam-
menhang ganz zu schweigen. Anstatt also über 
motorische Leistungsfähigkeit zum wiederholten 
Male das Bewegungserleben heutiger Kinder so 
nachhaltig und publikumswirksam als defizitär 
zu dekuvrieren, soll verstärkt der Frage nach-
gegangen werden, auf welche Weise Kinder ihre 

Kindersport-
forum Hildesheim
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Sport- und Bewegungswelten inszenieren und 
welche Bedeutungszuschreibungen zu rekonst-
ruieren sind. Der Referenzpunkt liegt nicht mehr 
in einer „Verlustindikation“ (Lange, 1996, S. 77). 
Ein Vergleich mit zurückliegenden Verhältnissen, 
in der Regel mit aktuellen Anklagen als Übel, 
scheint für das Verständnis des Bewegungsle-
bens heutiger Kinder wenig geeignet. 

Mit Blick auf Schul- und Schulsportforschung 
ist ein Forschungsbedarf auszumachen, der 
nicht als Ersatz, eher als Pendant zu besag-
ten motorischen Tests, die häufig verdächtig 
als Gesundheitstests apostrophiert werden, 
positioniert werden soll. Dieser Bedarf hat mit 
detaillierten Wissensbeständen zu den je eige-
nen Sport- und Bewegungswelten moderner 
Kindheit (und Jugend) zu tun. Es geht um das 
Verstehen spezieller, manchmal auch skurriler 
Semiotiken, weil sie letztlich gerade auch im 
Sportunterricht gegenständlich werden und die 
Handlungskoordinierungen von Schülern und 
Sportlehrern im Unterricht (und darüber hinaus) 
maßgeblich beeinflussen. Kommunikative Brü-
che sind da schnell die Regel, Sportlehrer wissen 
über Situationen gegenseitigen Missverstehens 
eingängig zu berichten. Perspektivenübernahme, 

doch eigentlich als conditio sine qua non sozial-
kommunikativen Handelns gedacht, wird mehr 
zur Überforderung als zur Schlüsselkompetenz 
professionellen Lehrerhandelns. Der Blick auf 
das irgendwie Fremde in kindlichen Bewe-
gungshandlungen ist gefordert. Denn die feinen 
Unterschiede sind in nicht immer leicht zu iden-
tifizierenden Körpersymboliken heutiger Kinder 
und Jugendlicher aufgehoben, sie sind oftmals 
medial vermittelt und sie finden ein sprachliches 
Pendant, das gleichfalls fremd erscheint und 
bisweilen fremd bleibt. So inszeniert sich der 
13-jährige Treppenspringer als „Traceur“, der 
die Treppe als „Parcour“ nimmt und hinsichtlich 
der notwendigen motorischen Kompetenz und 
der Hartnäckigkeit entsprechender Aneignung 
und Verfertigung im Grunde ein Analog zu jener 
Sportart schafft, die im Sportunterrichtsalltag 
als wenig populär unter Schülern wie Lehrern 
gilt: Turnen. Somit relativiert sich im Grunde 
auch die kollektive Klage jener Sportartenver-
treter, die einen verhängnisvollen Trend zum Er-
lebnis ausmachen, den Gegenstand des Faches 
Sport auf dem Prüfstein sehen und schließlich 
reflektorisch die legitimatorische Rede von 
der Motivation zum lebenslangen Sporttreiben 
bemühen. Vielmehr ist in detaillierten Analysen 
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kindlicher Sport- und Bewegungswelten die Bil-
dungschance angelegt, an Sport und Bewegung 
zu zeigen, was im Sport oft nicht sichtbar ist oder 
aber simplifiziert wird: z.B. die ambivalente Rolle 
des Körpers, die Dichotomie von Geschlecht und 
Gender, die Inanspruchnahme von Sport und 
Bewegung in prominenten gesellschaftlichen 
Diskursen. 

Kleine Traceure mit eigenwilligen Bewegungs-
vorlieben gibt es am hiesigen Sportinstitut genug. 
Sie kommen zusammen im Kindersportforum, 
das seit vielen Jahren existiert und das variable 
Rahmungen für Sport und Bewegung bietet. Die 
Studierenden, die Fachkollegen, nicht zuletzt 
auch die Eltern haben die Chance, Kinder in ih-
rer (sportiven) Eigenweltlichkeit zu erleben und 
sich reflexiv zu positionieren. Für die Ausbildung 
und Bildung zukünftiger Sportlehrer ist das ein 
hergestellter Glücksfall. Die Losung forschenden 
Lernens ist keine Rhetorik, sondern spiegelt die 
praxisnahe Lehrerausbildung in Hildesheim. Und 
schließlich: Der Weg von den Impressionen zu 
tragender Sportunterrichtsforschung ist vorge-
zeichnet, wohl wissend, dass auch er eine Art 
Parcour ist.
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Berufsfeld Schule: Mit den Schulpraktischen 
Studien werden Hildesheimer 
Lehramtsstudenten besser vorbereitet
Ergebnisse eines Forschungsprojekts unterstreichen die Bedeutung des 
Hildesheimer Modells für das konsekutive Lehramtsstudium

Der Bologna-Prozess hat in der Lehrerbildung 
zur Entwicklung unterschiedlichster lehramts-
spezifischer BA-MA-Studienkonzepte in den 
verschiedenen Bundesländern und Universitäten 
geführt. Noch gibt es kaum belastbare empiri-
sche Forschungsergebnisse, die in den Diskurs 
über die Lehrerbildung eingebracht werden 
könnten. Einig ist man sich in der wissenschaft-
lichen Diskussion darüber, dass weitere Refor-
men in der Lehrerausbildung folgen müssen. Im 
Rahmen der Reformforderungen für die Lehrer-
bildung werden insbesondere mehr Praxisbezug 
und die sinnvolle Verknüpfung von Theorie und 
Praxis genannt. In Anbetracht der Entwicklungen 

in Hochschulpolitik, Lehrerbildungsforschung 
und öffentlicher Bildungsdiskussion stellte sich 
an der Universität Hildesheim die Frage, wie ef-
fektiv die Lehrerbildung in der konsekutiven Stu-
dienstruktur überhaupt ist. Eine Projektgruppe 
unter der Leitung von Prof. Dr. Karl-Heinz Arnold 
nahm sich dieser Frage an und führte empiri-
sche Untersuchungen durch, in der die positive 
Bedeutung des „Hildesheimer Modells“ in der 
Lehrerbildung nachgewiesen werden konnte. 
Ein Drittel aller Befragten gab sogar an, dass 
dieses Konzept der frühen Praxisorientierung 
(die Studierenden gehen vom ersten Semester an 
in die Schule) für sie entscheidend war, sich um 
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Abbildung 1: Auf-
bau des „Hildes-
heimer Modells“

einen Studienplatz an der Universität Hildesheim 
zu bewerben. 

Ein Beitrag von Inga Boekhoff, die gemeinsam 
mit Kerstin Franke, Stefanie Schenk und Carsten 
Witzke Mitglied der Forschungsgruppe ist. 

Die Universität Hildesheim bildet seit 35 Jah-
ren Lehramtsstudierende im so genannten 
„Hildesheimer Modell“ (siehe Abbildung 1) aus. 
Das Modell wurde in dieser Zeit kontinuierlich 
reflektiert, weiterentwickelt und zuletzt in die 
konsekutive Lehrerbildung implementiert. Eine 
Evaluation des aktuellen Modells hatte das 
Ziel, zu überprüfen, ob Studierende des neuen 
Zwei-Fächer-Bachelors in diesem konsekutiven 
Lehrerbildungsmodell das „Hildesheimer Mo-
dell“ nach wie vor für sinnvoll erachten und ob 
Praxisbezug sowie Theorie-Praxis-Verknüpfung 
ihrer Meinung nach realisiert werden.

Im Rahmen des Forschungsprojekts EduLikS 
(Effektivität universitärer Lehrerausbildung in 
konsekutiven Studiengängen unter besonderer 
Berücksichtigung Schulpraktischer Studien) 
wurde die Evaluation von 2005 bis 2007 durch-
geführt. Im Mittelpunkt der Betrachtungen 
standen die Schulpraktischen Studien (SPS) 
und das Allgemeine Schulpraktikum (ASP) als 
Kernbestandteile des „Hildesheimer Modells“. 
In der Untersuchung wurden 358 Studierende 
der ersten Bachelorkohorte (Gesamtumfang 
der Kohorte: 430 Studierende) mit Studienbe-

ginn im WS 2004/05 an zwei Messzeitpunkten 
mittels Fragebogen befragt: im 2. und im 4. 
Fachsemester jeweils nach Abschluss der SPS 
und des ASP. 

Konsekutive Lehrerbildung und konsekutives 
Praktikumsmodell 
An der Universität Hildesheim werden seit dem 
Wintersemester 2004/05 angehende Grund-, 
Haupt- und Realschullehrer im Rahmen eines 
konsekutiven Lehrerbildungsmodells ausgebil-
det: Auf einen polyvalenten sechssemestrigen 
Zwei-Fächer-Bachelor mit dem Professionali-
sierungsbereich „Bildungs- und Erziehungswis-
senschaften“ folgt ein zweisemestriger Master-
Studiengang (ab WS 2007/08) zwecks Erlangung 
des Master of Education für die entsprechenden 
Lehramtsbefähigungen. 

Die Schulpraktischen Studien sind verpflichten-
des Element der Lehrerbildung und konnten mit 
Unterstützung des Niedersächsischen Kultus-
ministeriums auch im konsekutiven Studien-
modell der Universität Hildesheim weiterhin als 
Bestandteile des gesamten Studiums erhalten 
werden. Das meint sowohl in der Bachelor- als 
auch in der Master-Phase. 

Das „Hildesheimer Modell“ (Abb. 1) besteht aus 
aufeinander aufbauenden Praktikumsphasen: 
Auf die Schulpraktischen Studien (SPS I und 
II) folgt das Allgemeine Schulpraktikum (ASP). 
Ein Betriebs-, Sozial- oder Vereinspraktikum ist 
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unabhängig davon im Verlauf des Bachelorstudi-
ums möglich. Auch gibt es für die Studierenden 
die Möglichkeit, das Sozialpraktikum im Rahmen 
eines Forschungsprojektes des Instituts für Er-
ziehungswissenschaft, Abteilung Angewandte 
Erziehungswissenschaft im vierten oder fünf-
ten Fachsemester zu absolvieren. Dieses baut 
dann auf den erlangten Kompetenzen aus SPS 
und ASP auf. Die Fachpraktika1, welche in der 
schulformspezifischen Masterphase absolviert 
werden, bauen wiederum auf den fachbezoge-
nen und allgemeindidaktischen Kompetenzen 
aus dem Bachelorstudium auf. Damit stellt sich 
das „Hildesheimer Modell“ als ein konsekutives 
Praktikumsmodell dar.

Ergebnisse
Die Ergebnisse der Evaluation belegen die At-
traktivität und die Effektivität des „Hildesheimer 
Modells“ bzw. seiner Praktikumsphasen SPS 
und ASP (Abb. 2 und 3):

1. Das „Hildesheimer Modell“ ist für 76 
Prozent von 271 Studierenden der ersten 
BA-Kohorte, die hierzu Angaben machten, ein 
wesentlicher Grund für die Wahl des Studien-
ortes Hildesheim. Ein vergleichbares Ergebnis 
ergibt die hierzu ebenfalls durchgeführte 
Befragung der zweiten BA-Kohorte: Hier 
gaben 78,6 Prozent von 299 Studierenden an, 
dass das „Hildesheimer Modell“ ein wichtiger 
Grund für die Studienortwahl war. Im Evalua-
tionsbericht der Universität Hildesheim wird 
in Bezug auf die Schulpraktischen Studien 
sogar von 83,6 Prozent von 306 Studierenden 
der ersten BA-Kohorte berichtet (2005, S. 41). 
Die Universität Hildesheim empfiehlt sich mit 
ihrem „Hildesheimer Modell“ deutlich für 

Abb. 2: Notwendigkeit der SPS Abb.3: Notwendigkeit des ASP

eine qualitativ hochwertige Ausbildung von 
Lehrerinnen und Lehrern und wird von den 
Abiturienten gezielt als Wunschstudienort 
ausgewählt. 

2. Die SPS sowie das ASP werden von den 
Studierenden der ersten BA-Kohorte positiv 
bewertet. Anhand einer Ratingskala von 1 
(trifft gar nicht zu) bis 4 (trifft völlig zu) schätz-
ten sie jedes Praktikum nach vorgegebenen 
Aussagen zum Praxisbezug, der Möglichkeit 
der Überprüfung von Berufswahl und –eig-
nung, der Theorie-Praxisverknüpfung, der 
Qualität der Unterrichtsnachbesprechung 
sowie den Auswirkungen des Praktikums u. 
a. ein (siehe z.B. die Aussage in Abbildung 2 
und 3). Die SPS werden dabei mit einem Mit-
telwert von 3,20 (3 = trifft weitgehend zu) als 
weitgehend effektiv eingeschätzt. Gleiches gilt 
für das ASP mit einem ähnlich ausgeprägten 
Mittelwert von 3,19 (siehe Tabelle 1).

Praktikum N M SD

SPS 210 3,20 .31

ASP 71 3,19 .24

Tabelle 1: Einschätzung von SPS und ASP

Erläuterung:
N    =  Anzahl der Befragten, die hierzu eine  

 Angabe machten

M    = Mittelwert

SD  =  Standardabweichung (Maß für die  
 Streuung der Daten)
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3. Nach den im Rahmen ihres Studiums 
geförderten Fähigkeiten befragt, geben zwei 
Drittel der Studierenden an, dass neben den 
fachlichen Kenntnissen auch praktische 
Fähigkeiten sehr bzw. umfassend gefördert 
wurden (siehe Tabelle 2). 

von pädagogisch-didaktischem Handeln unter 
institutionellen Rahmenbedingungen bereits im 
Rahmen des Hildesheimer Modells angeleitet, 
begleitet und nachbereitet wird (siehe Erklärun-
gen des Regierungsschuldirektors Claus Dreher 
in der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung vom 
07.09.2006 und in der Hildesheimer Allgemeinen 
Zeitung vom 22.06.2005).

Studierende und Experten sind einhellig der 
Meinung, dass das „Hildesheimer Modell“ ein 
effektives qualitätsvolles Modell für die Lehrer-
bildung darstellt.

__________________

Tabelle 2: Einschätzung der im Studium geförderten Fähigkeiten

Fazit 
Nach Meinung der befragten BA-Studieren-
den ist das „Hildesheimer Modell“ in seiner 
Bedeutung für eine hochwertige Ausbildung 
für den Lehrerberuf besonders wertvoll und 
auch im konsekutiven Lehrerbildungsmodell 
ein wichtiger Bestandteil. Es ermöglicht den 
viel geforderten Praxisbezug sowie die Ver-
knüpfung von Theorie und Praxis ebenso wie 
die Berufswahlüberprüfung. Für mehr als drei 
Viertel der Studierenden war dieses Modell 
sogar ein wichtiger Grund für die Wahl des Stu-
dienortes Hildesheim. Damit wiederholt sich die 
positive Bewertung des Hildesheimer Modells 
auch unter den aktuell gültigen konsekutiven 
Studienbedingungen. Die Wissenschaftliche 
Kommission Niedersachsen hatte im Jahr 
2002 eine Evaluation der Lehrerbildung an 
allen niedersächsischen Hochschulstandorten 
durchgeführt und beurteilte das Hildesheimer 
Modell als besonderes und erhaltenswertes 
Merkmal der Hildesheimer Lehrerbildung. Die 
vorliegenden Ergebnisse zur Bedeutung der SPS 
werden durch die ebenfalls positiven Ergebnisse 
der begleitenden Evaluation zur Umstellung 
des Lehramts auf Bachelor-/Master-Struktur 
(Bericht der Universität Hildesheim 2005, S. 41) 
untermauert: Diese Evaluation stellte die hohe 
Bedeutung der SPS für die Studierenden der 
ersten Bachelorkohorte ebenfalls heraus.

Auch von Seiten der Studienseminare wird den 
Hildesheimer Absolventen immer wieder be-
scheinigt, dass sie gut auf die Anforderungen der 
zweiten Ausbildungsphase vorbereitet wurden 
und der so genannte Praxisschock ausblieb. Dies 
ist darauf zurückzuführen, dass das Erlernen 

Die frühe Praxisorientierung im Hildesheimer Lehr-
amtsstudium hat sich bewährt und wird nachgefragt

1 Nach der neuen künftig geltenden Prüfungsord-
nung sind zwei Fachpraktika zu absolvieren.
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DFG-Projekt: Bildung im Bild – Bildung durch 
das Bild
Pädagogisch-historisches Bildarchiv „Pictura Paedagogica Online“ / 
Retrospektive Digitalisierung ausgewählter Bildbestände

Das pädagogisch-historische Bildarchiv „Pictura 
Paedagogica Online“ der Universität Hildesheim 
ist unter der Leitung von Prof. em. Dr. Rudolf W. 
Keck im Zeitraum von 1978 bis 1995 entstanden. 
Es war und ist seither Grundlage für diverse 
hausinterne Arbeiten, die das Bild als primäre 
Forschungsquelle nutzen (vgl. Kirk 1988, Otto 
1990). In der Online-Bilddatenbank „Pictura 
Paedagogica Online“ (PPO) steht das Bildarchiv 
digitalisiert zur Verfügung. Der Bildbestand wur-
de in dieser Online-Version erweitert und steht 
der internationalen Forschungsgemeinschaft 
zur Verfügung. PPO ist ein Kooperationsprojekt 
des Instituts für Erziehungswissenschaft/Ab-
teilung Angewandte Erziehungswissenschaft 
der Universität Hildesheim und der Bibliothek 
für Bildungsgeschichtliche Forschung (BBF) 
in Berlin. Das Projekt wurde unter dem Titel 
„Retrospektive Digitalisierung ausgewählter 
Bibliotheksbestände“ von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) ermöglicht und 

über eine Laufzeit von sechs Jahren (2001-2007) 
mit insgesamt ca. 646000 Euro finanziert.

Während des Förderzeitraums wurden ca. 
48000 bildungshistorische Abbildungen (Stand: 
Januar 2007) aus den Bibliotheksbeständen 
Berlin, Göttingen, Helmstedt, Wolfenbüttel 
und aus Hildesheimer Forschungstätigkeiten 
aufgenommen. Die ständig steigenden Zugriffs-
zahlen – im Jahre 2006 waren es über 800000 
– bestätigen das wachsende Interesse an den 
Beständen der Datenbank. Zur Intensivierung 
des Forschungsbereichs „Bild als Quelle“ wurde 
2003 eine Ringvorlesung und 2004 eine Tagung 
mit zahlreichen namhaften Bildforschern – wie 
Parmentier und Talkenberger – durchgeführt. 
Die Tagungsergebnisse wurden in zwei Begleit-
bänden veröffentlicht (vgl. Keck/Kirk/Schröder 
2004 und 2006). 
Bildersammlungen in Form von Bildbänden 
haben in der Pädagogik Tradition (Reicke 1900, 

Screenshots einer 
Suche in PPO
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Alt 1960/1965, Plessen/Zahn 1979, Schiffler/Win-
keler 1991). Ein Problem bei der Nutzung von 
Bildern in der bildungshistorischen Forschung 
liegt in der Verfügbarkeit des Quellenmaterials. 
Schriftliche Quellen sind zumeist durch Biblio-
thekskataloge erschlossen, so dass die Suche 
nach geeignetem Material zumeist recht einfach 
bzw. möglich ist. Eine Recherche nach geeigne-
ten Bilddokumenten gestaltet sich hingegen als 
recht mühsam, teilweise sogar unmöglich. Das 
Bild kann nur dann gleichgewichtig wie ein Text 
als Quelle dienen, wenn es in vergleichbarer 
Form vorliegt. Dieses Ziel verfolgt die PPO. Die 
Datenbank enthält zu jedem digitalisierten Bild 
gemäß der Schlagwortnormdatei (zurzeit gülti-
ger Bibliotheksstandard) Schlagworte, die die 
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Studie zum Bildtypus der „Accipies“ und seinen 

Modifikationen im Bildbestand der Universitäts-
bibliothek Helmstedt und des Augusteischen 
Buchbestandes der Herzog-August-Bibliothek 
in Wolfenbüttel. Hildesheim: Lax.

Otto, I. (1990): Bürgerliche Töchtererziehung 
im Spiegel illustrierter Zeitschriften von 
1865 bis 1915. Eine historisch-systematische 
Untersuchung anhand einer exemplarischen 
Auswertung des Bildbestandes der illustrierten 
Zeitschriften „Die Gartenlaube“‚ „Über Land 
und Meer“‚ „Daheim“ u. „Illustrierte Zeitung“. 
Hildesheim: Lax.

Plessen, M. v./Zahn, P. v. (1979): Zwei Jahr-
tausende Kindheit. Köln: Verl.-Gesellschaft 
Schulfernsehen. 

Reicke, E. (1900): Der Gelehrte in der deut-
schen Vergangenheit. mit 130 Abb. u. Beil. 
nach den Orig. aus dem 15. bis 18. Jh. Leipzig: 
Diederichs.

Schiffler, H./Winkeler, R. (1991): Bilderwel-
ten der Erziehung. Die Schule im Bild des 19. 
Jahrhunderts. Weinheim: Juventa-Verl.

abgebildeten Elemente des Bildes bezeichnen. 
Hinzu kommen Angaben wie Entstehungsjahr, 
Epoche und Künstler des Bilds sowie biblio-
grafische Informationen der Druckwerke, aus 
denen die Bilder entnommen wurden. Diese 
Informationen ermöglichen eine standortun-
abhängige Suche über diverse Suchmasken im 
Internet, unter der Adresse http://www.bbf.dipf.
de/VirtuellesBildarchiv/ 

Die recherchierten Bilder können als JPEG-
Dateien mit 75 dpi Auflösung gespeichert und 
für Forschungsvorhaben verwendet werden. 
Zusätzlich besteht die Möglichkeit der Zusen-
dung gewünschter Bilder in digitalisierter Form 
als TIFF-Dateien in 300 dpi Qualität gegen eine 
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Schutzgebühr. Die Versendung dieser hoch-
aufgelösten Grafikdateien unterliegt gemäß 
Nutzungsbedingungen den jeweiligen Rechtein-
habern. Diese Möglichkeit wird häufig genutzt 
– auch von öffentlichen Bildungseinrichtungen 
und Sendeanstalten. 

Die PPO wird durch noch vorhandene, aber bis 
jetzt noch nicht erfasste Altbestände des Hildes-
heimer Bildarchivs und neue bildungsrelevante 
Bestände wie aktuell durch die Privatsammlung 

Klaus Goebels mit Fotografien zur Biographie 
Friedrich Wilhelm Dörpfelds sowie einer Samm-
lung zum Leben von Heinrich Roth ausgebaut 
und weitergeführt. 

Prof. em. Dr. Rudolf W. Keck
Dr. Sabine Kirk
Dipl.-Päd. Hartmut Schröder

Weitere Informationen: http://www.bbf.dipf.de/
virtuellesbildarchiv/projektbeschreibung.html 

Bildung und Sachunterricht 
Kinder lernen in vernetzten Perspektiven Selbst- und Weltverstehen 

Der Sachunterricht wurde mit dem Strukturplan 
des Deutschen Bildungsrates 1970 aus der Taufe 
gehoben. Die bis dahin die Grundschularbeit 
beherrschende Heimatkunde wurde dafür abge-
schafft. Natürlich ist dieser Einschnitt nicht vom 
Himmel gefallen. Er hat wie viele solcher jäher 
Umbrüche eine vielfältige und vielstimmige 
Vorgeschichte. Ein wirkungsmächtiger Motivati-
onsstrang für den Wechsel von der Heimatkunde 
zum Sachunterricht lag in der Überwindung 
eines überkommenen Bildungsverständnisses. 

Prof. Dr. Bernd Feige und PD Dr. Katrin Hauen-
schild schildern Entstehung und Entwicklung 
des Sachunterrichts als Ausdruck eines neuen 
Bildungsverständnisses – und zeigen am Beispiel, 
wie man in der Grundschule auf neue gesell-
schaftspolitische Herausforderungen vorbereiten 
kann. 

Der Weg zu einem neuen Bildungsverständnis 
in der Grundschule
Der 1953 gegründete „Deutsche Ausschuß für 
das Erziehungs- und Bildungswesen“ stellte 
zwar 1959 in seinem „Rahmenplan zur Umge-
staltung und Vereinheitlichung des öffentlichen 
Bildungswesens“ fest, dass der Übergang zu den 
weiterführenden Schulen unbedingt neu gere-
gelt werden müsse, dass die Einrichtung einer 
Förderstufe mit den Klassen 5 und 6 zu betreiben 
sei und dass die Volksschule ausgebaut und dass 
die Durchlässigkeit im Schulsystem dringend 
gesteigert werden müssten. Der Grundschu-
le wurde jedoch bescheinigt, sie sei in ihrer 

Entwicklung grundsätzlich abgeschlossen und 
bedürfe keiner größeren Veränderungen! Noch 
fünf Jahre später – also 1964 – bestätigte die 
Kultusministerkonferenz auf ihrer 100. Sitzung 
in Berlin diese Einschätzung. Die Fortsetzung 
des Dornröschenschlafs für die Grundschule 
schien ausgemachte Sache zu sein! Eine Ursa-
che für die sich andeutenden Umwälzungen in 
der Grundschule war die Auseinandersetzung 
um das zeitgenössische Bildungsverständnis. 
Im Zuge des Erbes der Weimarer Grund- und 
Volksschule ging man in der damaligen Bun-
desrepublik lange wie selbstverständlich davon 
aus, dass die Volkschule und in ihr die Grund-
schule eine möglichst volksnahe Bildung zu 
vermitteln habe, die schon vom Ansatz her von 
einer höheren, wissenschaftlichen Bildung zu 
unterscheiden sei, wie sie etwa die Gymnasien 
vermitteln. Demzufolge galten bis in die 1960er 
Jahre zwei Bildungsparadigmen: volkstümliche 
Bildung für die Absolventen der Volksschule und 
eine wissenschaftliche Bildung für eine schmale 
Minderheit (die Abiturientenquote pendelte in 
den 1960er Jahren um die Marke von 5 %). Bil-
dungstheoretisch wurde diese Auffassung von 
pädagogischen Autoritäten wie Eduard Spranger 
gestützt, der in seinen Publikationen u.a. den 
„Eigengeist der Volksschule“ beschwor. Hans 
Glöckel (1964) war einer der ersten, der diese 
Sichtweise in Frage stellte und den einschnüren-
den Charakter einer volkstümlichen Bildung ve-
hement kritisierte. Hartmut von Hentig mahnte 
an, dass es in einer demokratischen Gesellschaft 
keine zwei verschiedenen Bildungszuschnit-
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PD Dr. Katrin Hauenschild

vertritt seit dem Wintersemester 2006/07 die Professur für 
Grundschuldidaktik an der Stiftung Universität Hildesheim. 
Sie verfügt über die 1. und 2. Staatsprüfung für das Lehramt 
an Grund- und Hauptschulen. Ihre Promotion und Habilitation 
legte sie an der Universität Hannover ab. Ihre Arbeits- und 
Forschungsschwerpunkte sind Umweltbildung/ Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung, Interkulturelle Bildung, Lehr-Lern-
forschung, Kindheitsforschung. 

te geben könne. Führende Grundschul- und 
Heimatkundedidaktiker jener Jahre forderten 
bereits vor der Einführung des Sachunterrichts 
eine wesentlich stärkere Sachbezogenheit des 
Grundschul- und Heimatkundeunterrichts 
ein. Ilse Rother vermied aus diesem Grund 
bereits 1954 in ihrem epochemachenden Buch 
„Schulanfang“ den Begriff Heimatkunde und 
ersetzte ihn konsequent durch Sachunterricht. 
Gesellschaftliche Entwicklungen wie Studen-
tenunruhen, beginnende Aufarbeitung der NS-
Zeit, Politisierung und Demokratisierung der 
Gesellschaft trugen überdies dazu bei, dass eine 
allgemeine Stimmung zu Aufbruch und Neuan-
fang entstand, die sich auch im Bildungssystem 
Bahn brach. Dieses sollte dazu beitragen, dass 
Emanzipation und Chancengleichheit erreicht 
werden können – und das geht nicht mit einem 
restaurativ gespaltenen Bildungsverständnis! 
Mit dem Frankfurter Grundschulkongress 1969 
und dem eingangs erwähnten Strukturplan 
des Deutschen Bildungsrates wurde das Bil-

dungsparadigma der volkstümlichen Bildung 
endgültig überwunden und für den Bereich der 
Grundschule durch die grundlegende Bildung 
als Beginn einer potenziell für alle gleichen 
Allgemeinbildung ersetzt. Die für eine volks-
tümliche Bildung stehende Heimatkunde wurde 
durch den neuen, der grundlegenden Bildung 
verpflichteten Sachunterricht ersetzt. Der 
Dornröschenschlaf der Grundschule war vorbei, 
Sachunterricht stand von Anfang an für das neue, 
emanzipative Bildungsverständnis dieser immer 
selbstständiger und selbstbewusster werdenden 
Schulstufe. 
Die Tabelle in Abb. 1 verdeutlicht das Selbstver-
ständnis des jeweiligen Bildungsbegriffs. 

Konsolidierung und Weiterentwicklung des 
Bildungsbegriffs im Sachunterricht
Selbstredend ist so eine Gegenüberstellung im-
mer idealtypisch und modellhaft. Die mit der Idee 
der grundlegenden Bildung verbundenen Ziele 
und Hoffnungen konnten erst allmählich einge-

Prof. Dr. Bernd Feige

lehrt seit dem Wintersemester 1991 an der Universität 
Hildesheim im Institut für Grundschuldidaktik und Sach-
unterricht. Zwischenzeitlich arbeitete er 4 Semester an der 
Universität Würzburg. Seit vielen Jahren lehrt er im Rahmen 
regelmäßiger Lehraufträge auch an der TU Dresden und an 
der FU Berlin. Seine Arbeits- und Forschungsschwerpunkte 
sind Theorie und Konzeptionen der Grundschuldidaktik und 
des Sachunterrichts, bildungshistorische Forschung und 
Lehrerbildung.

Hauenschild, Katrin; Bolscho, Dietmar 
(2005): Bildung für Nachhaltige Entwick-
lung in der Schule. Ein Studienbuch. Frank-
furt/M.: Lang

Feige, Bernd (2007): Der Sachunterricht 
und seine Konzeptionen. Bad Heilbrunn: 
Klinkhardt (2. Auflage).
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löst werden, andere Ziele werden bis heute nicht 
annähernd erreicht. Dies gilt beispielsweise für 
die Chancengleichheit, die unser Bildungswe-
sen offenkundig nicht zuwege bringt, wie dies 
alle pädagogischen Vergleichsstudien zeigen, 
in denen jedoch unsere Grundschule immer 
recht gut abschneidet. In der ersten Reihe zur 
Erlangung grundlegender Bildung stand und 
steht in der Grundschule der Sachunterricht. 
Mit ihm wurde das neue Bildungsparadigma 
eingeführt und wirksam. Zunächst im Zeichen 
von Wissenschaftsorientierung, die zu Beginn 
oftmals etwas zu labororientiert daherkam. 
Das zog bald eine Rückbesinnung auf eine neue 
Kindgemäßheit nach sich – ohne allerdings den 
Begriff der grundlegenden Bildung in Frage zu 
stellen. 

Im Jahre 1992 gründete sich die „Gesellschaft 
für Didaktik des Sachunterrichts“ (GDSU) in 
dem wiedervereinigten Berlin (Jahrestagung 
2006 an der Universität Hildesheim). Diese 
Gesellschaft hat seitdem die wissenschaftliche 

Volkstümliche Bildung in der Heimatkunde Grundlegende Bildung im Sachunterricht

Verklärung des ländlichen Lebens, oftmals im 
Sinne einer Agrarromantik 

Erschließung der Umwelt

Betonung eines sentimentalen Verhältnisses zu 
einer eng umgrenzten Heimat, die gleichzeitig 
den Anschauungsraum für Sachbegegnungen 
bietet

Inhalte sollen aus der Lebenswelt der Kinder 
stammen oder auf sie bezogen werden können, 
sie müssen auch eine fachliche Relevanz 
aufweisen

Favorisierung einer erlebnis- und gefühlsbetonten 
Aneignung der heimatlichen Verhältnisse 

Erschließung der Umwelt erfolgt über alle 
Fähigkeitsbereiche des Menschen, natürlich 
auch verstandesmäßig

Die heimatlichen Gegebenheiten werden affir-
mativ gesehen

Die Umwelt wird immer auch kritisch erschlos-
sen

Abgrenzung von wissenschaftlicher, theore-
tischer und mithin höherer Bildung

Grundlegende Bildung versteht sich u.a. als 
wissenschaftsorientiert

Demzufolge gibt es zwei Arten von Bildung, die 
sich qualitativ unterscheiden

Grundlegende Bildung hat die Aufgabe, die 
Basis für eine potenziell allen zugängliche 
Allgemeinbildung zu legen

Darf es in einer Demokratie zwei Arten von 
Bildung geben?

Chancengleichheit im Sinne der Schaffung 
eines Ausgleichs bei unterschiedlichen Voraus-
setzungen und Emanzipation im Sinne der 
Freisetzung des Individuums gegenüber gesell-
schaftlichen Zwängen

Abb. 1 Selbstverständnis des jeweiligen Bildungsbegriffs 

Entwicklung des Sachunter-
richts enorm vorangetrieben. 
2002 legte die GDSU mit dem 
„Perspektivrahmen“ einen Text 
vor, der den Bildungsbegriff 
produktiv mit Qualifikationen 
und anwendungsbezogenen 
Kompetenzen verknüpft. Mit 
der zunehmend geforderten 
Outputorientierung des Bil-
dungswesens, der Orientierung 
auf messbare Ergebnisse von 
Bildungsprozessen in Form 
von Bildungsstandards, wird 
es umso dringlicher, das Bil-
dungsverständnis eines Faches 
zu begründen und zu legitimie-
ren. Auch erwartbare Kompe-
tenzen müssen, nicht nur im 
Sachunterricht, bildungstheo-
retisch fundiert sein.

Doch zurück zur Gründungs-
versammlung: Auf dieser hielt 
Wolfgang Klafki das Grund-
satzreferat. Er ermutigte darin 
den Sachunterricht, den von 
Beginn an eingeschlagenen 
Weg zur Erfüllung seines Bil-
dungsauftrages beizubehalten 

und weiterzuentwickeln, etwa unter Bearbeitung 
„epochaltypischer Schlüsselprobleme“. Als sol-
che, denen bereits in der Grundschule Bedeu-
tung zukommt, bezeichnet Klafki: die Frage nach 
Krieg und Frieden, das Problem des schnellen 
Bevölkerungswachstums in den ärmeren 
Ländern, die gesellschaftlich produzierte Un-
gleichheit, die Gefahren und Möglichkeiten des 
technologischen Fortschritts, das Verhältnis der 
Geschlechter im Verantwortungsfeld zwischen-
menschlicher Beziehungen und die ökologische 
Frage, die auch immer auf ökonomische und 
andere vielfältige Verflechtungen verweist. 

Mit dieser Grundlegung ist der Sachunter-
richt prinzipiell an gesellschaftlich relevanten 
Problemfeldern orientiert und versperrt sich 
einem affirmativen Bildungsverständnis. Die 
Bildungswirksamkeit des Sachunterrichts liegt 
vielmehr in der Förderung kritischer Urteils- und 
Handlungsfähigkeit. Mit Klafkis gegenwarts- und 
zukunftsbezogener Konzeption von Allgemein-
bildung hat der Sachunterricht ein Bildungs-



UniMagazin

37

profil erhalten, das auf Selbstbestimmungs-, 
Mitbestimmungs- und Solidaritätsfähigkeit 
ausgerichtet ist. Selbstverwirklichung der indi-
viduellen Persönlichkeit auf der einen und Über-
nahme von Verantwortung in der Gesellschaft 
auf der anderen Seite sind auch die zwei Pole 
von Bildung, wie sie Hartmut von Hentig setzt. 
Im Handbuch zur Didaktik des Sachunterrichts 
(2007) beschreibt Walter Köhnlein – em. Profes-
sor für Grundschuldidaktik und Sachunterricht 
an der Universität Hildesheim – den Bildungs-
wert des Sachunterrichts in seinem Aufsatz u.a. 
als Beitrag zum Welt- und Selbstverständnis des 
Menschen über die Erschließung der „Sachen“ 
als Gegenstandsfeld des Sachunterrichts. 

Der Gegenstand des Sachunterrichts ist aller-
dings durch seine Komplexität charakterisiert: 
Biologie, Chemie, Physik und Technik sowie 
Geschichte, Geographie, Politik und Wirtschaft 
sind wissenschaftliche Bezugsdisziplinen, auf 
die der Sachunterricht rekurriert. Dazu kommen 
übergreifende Aufgabenfelder wie z.B. Gesund-
heitsbildung, Verkehrs-/Mobilitätserziehung, 
Inter-/Transkulturelles Lernen, Umweltbildung, 
globales Lernen oder Friedens- und Menschen-
rechtserziehung. Mit dieser Vielfalt und Hetero-
genität wird die Didaktik des Sachunterrichts vor 
die Aufgabe gestellt, bildungswirksame Inhalte 
begründet auszuwählen. Den zentralen Bezugs-
punkt bildet dabei das Kind als Lernsubjekt mit 
seinen individuellen Lernvoraussetzungen und 
lebensweltlichen Erfahrungen. Lerninhalte 
werden dann zu Bildungsinhalten, wenn sie für 
das gegenwärtige und zukünftige Leben von Kin-
dern bedeutsam sowie in der Lebenswirklichkeit 
zugänglich sind und zum Verstehen, Urteilen 
und Handeln in der Lebenswelt beitragen. Die 
fachliche Relevanz des Inhalts fußt im Rahmen 
der grundlegenden Bildung (vgl. Tabelle) auf 
der Begründung des exemplarischen Potentials 
einer Sache. Die zeitgemäße Sachunterrichts-
konzeption konstituiert sich in Hinblick auf die 
fachliche Relevanz der Sache jedoch nicht aus 
der Deduktion disziplinenspezifischer Inhalte 
und Verfahren, sondern bündelt die „Sachen“ 
in fachlich orientierte „Perspektiven“, die an 
die Lebenswelterfahrungen und Interessen von 
Kindern anschlussfähig sind. Disziplinorien-
tierte Sichtweisen, die in ihrem Bildungsgehalt 
im Sachunterricht letztlich zu einer Addition 
fachlich strukturierter Inhalte und Verfahren 
verkümmern, werden also zugunsten einer 

fächerintegrierenden Konzeption aufgegeben. 
Sowohl der oben erwähnte Perspektivrahmen 
der GDSU als auch im Gefolge das jüngst in Nie-
dersachsen in Kraft getretene Kerncurriculum 
für die Grundschule weisen für den Sachunter-
richt fünf Perspektiven aus: 

1. sozial- und kulturwissenschaftliche 
  Perspektive, 
2. raumbezogene Perspektive,
3. naturbezogene Perspektive,
4. technische Perspektive und
5. historische Perspektive.

Wesentliches Merkmal ist die Vernetzung der 
Perspektiven, so dass an lebensweltlich und 
gesellschaftlich relevanten Themen- und Pro-
blemfeldern Kinder zunehmend zum Welt- und 
Selbstverständnis gelangen können. Der „ei-
gentümliche“ Referenzrahmen der Didaktik des 
Sachunterrichts greift zwar auf die Bezugsdis-
ziplinen zurück, er konstituiert sich jedoch aus 
den Verbindungen zwischen den Fachdidaktiken 
und konkretisiert sich in Inhaltsbereichen, die 
der ganzheitlichen Welt-Wahrnehmung der 
Kinder besser als mit fachlicher Parzellierung 
gerecht werden. Lernen ist auf Seiten der Kinder 
ein handelnd-problemlösender und weitgehend 
reflexiver und selbstgesteuerter Prozess, in 
dem Verstehen, Urteilen und Handeln gefördert 
werden.

Damit wird der Sachunterricht seinem Anspruch 
gerecht, einen Bildungsbegriff einzulösen, der 
auf die Entwicklung der Persönlichkeit wie auf 
die verantwortliche Gestaltung der Lebenswelt 
zielt. 

Bildung ist kein Programm, das zu erlernendes 
Wissen und Handeln oder Deutungen von Welt 
festlegen kann!

Im Zuge der teilweise nahezu euphorischen 
Kompetenzorientierung in allen Bereichen 
des Bildungswesens droht der Bildungsbegriff 
zunehmend aus dem Blick zu geraten. In Gut-
achten, Programmen und bildungspolitischen 
Dokumenten wird fast unisono auf den Kompe-
tenzbegriff von Weinert zurückgegriffen, bei dem 
die Betonung auf der kognitiven Dimension liegt, 
auch wenn soziale, wert- und handlungsbezoge-
ne Bereiche hinzukommen. Es wird davon aus-
gegangen, dass der Erwerb von Kompetenzen 
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beim systematischen Aufbau von „intelligentem 
Wissen“ in einer Domäne beginnt und erst auf 
höheren Stufen Kompetenzen „prozeduralisiert“ 
werden, d.h. in Können übergehen – so z.B. das 
sog. Klieme-Gutachten von 2003. 

Besonders in fach- oder disziplinorientierten An-
schauungen scheint die Verführung groß zu sein, 
zunächst mit der Formulierung von Zielen auf der 
kognitiven, sach- und wissensbezogenen Ebene 
zu beginnen, indem Kompetenzdefinitionen aus 
der Systematik des Faches abgeleitet werden. 
Diese Ansätze bilden ein Ungleichgewicht der 
grundlegenden Kompetenzbereiche ab, indem 
sie die Fach-/Sachkompetenz gegenüber Be-
reichen wie Methodenkompetenz, Sozialkom-
petenz und Selbst- bzw. personale Kompetenz 
überbetonen, und sind mit dem oben skizzierten 
Bildungsverständnis nicht kompatibel; sie wer-
den darüber hinaus in ihrer einzeldisziplinären 
Enge nicht dem fächerintegrierenden Anspruch 
des Sachunterrichts gerecht, der in der Synthese 
unterschiedlicher Perspektiven zur Orientierung 
in der Welt beiträgt. 

Wie kann es im Sachunterricht gelingen, den 
gesellschaftspolitischen Herausforderungen wie 
seinem Verständnis von grundlegender Bildung 
auf didaktischer Ebene nachzukommen?

Ein Beispiel
Am Beispiel des Aufgabenbereiches Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung (BNE) soll abschlie-
ßend skizziert werden, wie die bildungspoliti-
schen Anforderungen in einem zeitgemäßen 
Bildungsverständnis für den Sachunterricht 
aufgehen können.

Bildung für Nachhaltige Entwicklung befasst 
sich als Weiterentwicklung von Umweltbildung 
und Entwicklungspädagogik mit den ökolo-
gischen, ökonomischen und sozialen Folgen 
globaler und lokaler Umweltveränderungen. 
Mit der Einsicht in die begrenzte Belastbarkeit 
und Regenerationsfähigkeit der natürlichen Le-
bensgrundlagen ist das zentrale Ziel verbunden, 

ökonomische Prozesse unter dem Vorbehalt der 
ökologischen Tragfähigkeit zu gestalten und 
einen gerechten Ausgleich zwischen den Län-
dern des Südens und Ländern des Nordens bei 
Sicherung der natürlichen Lebensgrundlagen zu 
schaffen – diese Ziele haben fast 180 Staaten auf 
der Konferenz der Vereinten Nationen zu „Um-
welt und Entwicklung“ 1992 in Rio de Janeiro in 
der Agenda 21 unterzeichnet. Im Kern geht es 
darum, die Ansprüche zukünftiger Generationen 
auf Sicherung natürlicher Lebensgrundlagen zu 
wahren und gleichzeitig die Bedürfnisse heutiger 
Generationen zu sichern. 

Die Bedeutung des Leitbildes Nachhaltige 
Entwicklung (sustainable development) für 
Bildungsprozesse ist inzwischen auf der prokla-
matorischen Ebene unumstritten; immerhin be-
finden wir uns in der von den Vereinten Nationen 
ausgerufenen Dekade „Bildung für nachhaltige 
Entwicklung“ (2005-2014). Mit der Vernetzung 
(Retinität) der ökologischen, ökonomischen und 
soziokulturellen Dimension in globalem Maßstab 
offenbart sich eine inter- oder gar transdiszipli-
näre Betrachtung, womit die Vielperspektivität 
bzw. Mehrdimensionalität von Sachunterricht 
angesprochen wird. 

Als zentrales Ziel von Bildung für Nachhaltige 
Entwicklung gilt „Gestaltungskompetenz“: 
Lernende sollen befähigt werden, die Welt-
gesellschaft im Sinne einer zukunftsfähigen 
Entwicklung zu modellieren. Grundlegende Be-
zugspunkte sind Wissen, Handeln und Bewerten. 
Diese Drei-Teilung ist nicht nur mit den Kompe-
tenzbereichen des Sachunterrichts kompatibel 
(deklaratives, prozedurales und metakognitives 
Wissen), sondern sie ist auch an die von der 
OECD ausgewiesenen Schlüsselkompetenzen im 
sog. DeSeCo-Papier (Definition and Selection of 
Competencies) anschlussfähig: Schlüsselkom-
petenzen sollen sowohl dem erfolgreichen Leben 
von Individuen als auch gut funktionierenden 
Gesellschaften zugute kommen. Hier zeigen sich 
die Ziele grundlegender Allgemeinbildung des 
Sachunterrichts: Selbst- und Weltverstehen!
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Mathematikuntericht mit Murmeln und 
Muggelstein
Lernen mit Kopf, Herz und Hand im Mathematikunterricht/ Die Mediothek 
Mathematik eröffnet neu

Griffig und prägnant fasste es J. H. Pestalozzi: 
Lernen mit Kopf, Herz und Hand. Dass der Kopf 
beim Lernen von Mathematik eine wichtige 
Rolle spielt, mag sicherlich nicht verwundern, 
gilt die Mathematik doch in besonderem Maße 
als abstrakte und logisch durchdachte Wissen-
schaft. Schaut man Mathematikern jedoch bei 
ihrer Tätigkeit zu, sieht man sie zeichnen und 
schreiben; Rechnungen, aber auch Diagramme 
und Bilder entstehen auf Zetteln und Tafeln, 
die sich erst später zu dem gewohnten knapp 
fachsprachlich gefassten Text mathematischer 
Fachliteratur ordnen. Diese Bedeutung des Zu-
sammenspiels von Kopf und Hand wird vom Ins-
titut für Mathematik und Angewandte Informatik 
aufgegriffen und die Mediothek der Mathematik 
neu eröffnet. 

Prof. Dr. Barbara Schmidt-Thieme und Kathrin 
Winter stellen in ihrem Beitrag die Einbindung der 
Mediothek Mathematik in das Lehramtsstudium 
und auch die Lehrerfortbildung vor. 

Das Tätigsein beim Aneignen mathematischen 
Wissens wurde nun auch in Bildungsstandards 
verankert, die seit 2006 verbindlich in den Schu-
len Niedersachsens eingeführt sind. Durch eige-
nes Tun und Handeln, Schreiben, Sprechen und 
Rechnen sollen die Schülerinnen und Schüler im 
Mathematikunterricht Vorstellungen zu mathe-
matischen Begriffen ausbilden und Sachverhalte 
ihnen sich auf u. a. bildliche Weise erklären. 
Dies beinhaltet aber ein Umgehen der Schüler 
mit Materialien aller Art bzw. von Seiten des 
Lehrenden eine Auswahl und das Bereitstellen 

Piet-Ole legt 
Zahlen
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geeigneter Materialien, um diesen Bildungspro-
zess zu unterstützen.
Was einem Lehrenden vertraut sein soll, muss 
ein Studierender des Lehramts Mathematik in 
seinem Studium kennenlernen. Es ist daher un-
erlässlich, dass sich die Studierenden während 
des Studiums mit Materialien und ihrem Einsatz 
im Unterricht auseinandersetzen. Dies darf 
jedoch nicht auf einen theoretischen Umgang 
beschränkt bleiben, sondern den angehenden 
Lehrerinnen und Lehrern muss die Gelegenheit 
gegeben werden, Materialien kennenzulernen, 
sie selbst beim Erwerb fachlichen Wissens 
auszuprobieren und nicht zuletzt herzustellen. 
Raum dazu bietet die ausgebaute und erwei-
terte Mediothek Mathematik am Institut für 
Mathematik und Angewandte Informatik. Neben 
den gängigen für die Schulen in Niedersachsen 
zugelassenen Schulbüchern für alle Schularten 
und Schulstufen finden sich hier zahlreiche The-
menhefte und Arbeitsblattsammlungen. Für den 
enaktiven Zugang zu mathematischen Frage-
stellungen stehen konkrete Arbeitsmaterialien 
zur Verfügung. Murmeln und Muggelsteine etwa 
lassen sich die gesamte Primarstufe hindurch 
fast in allen Bereichen sinnstiftend einsetzen: 
zur Entwicklung des Zahlbegriffs, Addition und 
Multiplikation natürlicher Zahlen, Teilbarkeit, 
Schätzen großer Anzahlen, Wahrscheinlichkeit 
von blauen oder roten Steinen oder auch das 
„Legen“ von Quadrat- und Dreieckszahlen, einer 
propädeutischen Übung zu Folgen, Reihen und 
dem Beweis durch vollständige Induktion.

Informationen und Öffnungszeiten: 
http://www.uni-hildesheim.de/de/imai.htm 
Kolloquium Mathematik und ihre Didaktik

„Stochastik und Statistik 
– in Forschung und Schule“

Montag, 16 – 18 Uhr Raum A 102

2. Juli 2007  Prof. Dr. H.-J. Bentz 
      (Hildesheim)
      Probleme beim Lehrgangsentwurf 
      „Stochastik“

9. Juli 2007 Prof. Dr. Friedhelm Padberg 
      (Bielefeld)
      Die Bruchrechnung – deutliche 
      Änderungen erforderlich!

Der im Frühjahr erfolgte Ausbau und die aktuelle 
Erweiterung der Mediothek umfassten zum ei-
nen die Aktualisierung der Schulbuchbestände, 
so dass sich Studierende wie Lehrerinnen und 
Lehrer über die Bandbreite vorhandener Un-
terrichtsmaterialien informieren können. Auch 
können dadurch Lehrerfortbildungen angeboten 
und beispielsweise die Auswahl eines Unter-
richtswerks für die jeweilige Schule erörtert und 
vorgenommen werden. Zum anderen erlaubte 
die Neukonzeption der Mediothek den Erwerb 
vielfältiger Materialien zur neuen Leitidee im 
Mathematikunterricht „Daten und Zufall“. Er-
gänzend dazu gibt das Kolloquium „Stochastik 
und Statistik“ Einblicke und Anregungen zu 
diesem Thema. 
Aufgrund der Fülle der in der Mediothek Mathe-
matik vorhandenen Materialien bieten diese nicht 
zuletzt einen Ausgangspunkt für Forschungs-
arbeiten wie Analyse und Weiterentwicklung 
Wissensbildung unterstützender Materialien, 
besonders in den zwei Forschungsschwerpunk-
ten „Neue Medien im Mathematikunterricht“ 
und „Sprache und Mathematik“. Über 150 Pro-
gramme zum Lernen und Üben von Mathematik 
können in der digitialen Lehr-Lernwerkstatt 
getestet werden. Das angegliederte Dokumenta-
tions- und Informationszentrum zu Sprache und 
Mathematik umfasst neben der einschlägigen 
Literatur und digitalen Archiven eine ständig 
wachsende Zahl von Videodokumenten mathe-
matischen Unterrichtens.

(v. li.): Prof. Dr. 
Barbara Schmidt-
Thieme und 
Kathrin Winter in 
der Mediothek der 
Mathematik
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40 Kinder des Lindholz-Park-Kindergartens aus 
Ochtersum besuchten als Testpersonen die neu 
eingerichtete Mediothek des Instituts für Mathe-
matik und Angewandte Informatik. Sie waren 
auf den Besuch im Zahlenland gut vorbereitet. 
Kindergärtnerin Claudia Simon, hatte mit ihnen 
täglich viertelstündig Zahlenspiele eingeübt. Nun 
kam der Test. 

An vierzehn Stationen bekamen die zukünftigen 
Erstklässler die Gelegenheit, ihre erlernten 
Zahlenkenntnisse spielerisch zu erproben. Die 
Kinder konnten Zahlen aus Knete und Drahtstan-
gen basteln, Ziffern durch Tasten erraten, Ziffern 
nach ihrer Reihenfolge sortieren, Zahlen ausste-
chen und Murmeln abzählen. 

Unter der Leitung von Andrea Deumler erprobten 
die Studierenden mit den Kindern den spieleri-

Der Test: Ausflug ins Zahlenland 

Tag der offenen Tür im Juli

schen Umgang mit Zahlen und Ziffern im univer-
sitären Rahmen. Die Kinder verließen ermutigt 
und stolz auf ihr mathematisches Wissen die 
Universität. Sie wissen nun, dass Mathematik 
Spaß machen kann und Rechnen nicht nur mit 
Zahlen zu tun hat. 

Am Dienstag, 3. Juli ab 14:00 Uhr gibt es 
einen „Tag der offenen Tür“, zu dem alle 
Interessierten herzlich eingeladen sind. Für 
Erzieherinnen und Erzieher und Lehrkräfte 
besteht auch die Möglichkeit, an Workshops 
teilzunehmen. Eine Anmeldung ist in diesem 
Fall erwünscht über „Institut für Mathematik 
und Angewandte Informatik, Prof. Dr. Barbara 
Schmidt-Thieme, bschmidt-thieme@imai.uni-
hildesheim.de, Telefon: 05121-883-710. 
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„Theater von 
Anfang an!“ 
Forschung zum Theater 
für Kinder bis 5 Jahre

Vor dem Hintergrund ak-
tueller Diskussionen um 
frühkindliche (ästhetische) 
Bildung gibt es seit we-
nigen Jahren nun auch in 
Deutschland eine leben- 
dige Diskussion über For-
men und Funktionen eines 
„Theater für die Allerkleins-
ten“. 

Ein Beitrag von Prof. Dr. Gee-
sche Wartemann.

 „Unter dem Tisch“, „First 
steps“ oder „small size“ 
sind die sprechenden Titel 
von Festivals, Symposien 
und Netzwerken zum The-
ater für Kinder von 0 bis 3, 
4 oder 5 Jahren. Die engli-
schen Namen weisen schon 
auf die starke internationale Orientierung dieser 
theatralen Experimente hin, die sich in Deutsch-
land nach Vorreitern und Vorbildern in Italien, 
Frankreich und Skandinavien entwickelt haben. 
Nicht zufällig sind dies Länder, in denen bereits 
ganz kleine Kinder in Krippen und Vorschulen 
nicht nur untergebracht, sondern betreut und 
gefördert werden; denn das Theater für die 
Allerkleinsten muss gesellschaftlich verankert 
sein. Es kann sich entfalten, wenn Bildung in der 
frühen Kindheit als notwendig anerkannt und 
schon den kleinsten Kindern ein Recht auf Kunst 
zugesprochen wird. Dass sich das Theater für 
die Allerkleinsten nun auch in Deutschland einer 
gesteigerten Aufmerksamkeit erfreuen kann, 
zeigt einen diesbezüglichen Wandel. Bemer-
kenswert ist dabei auch ein sich verändernder 
Interessensschwerpunkt: Zunächst waren die 
Diskussionen bestimmt von der Legitimation 
eines solchen Theaters: Wozu brauchen Kinder 
unter 4 Jahren Theater? Inzwischen hat sich der 

Fokus des Interesses jedoch verschoben. Gefragt 
wird nun nach der Ästhetik, nach möglichen, 
angemessenen oder einfach künstlerisch inte-
ressanten Darstellungsformen in diesem Feld. 
Und so wird das Theater für die Allerkleinsten 
auch von der Wissenschaft nicht ausschließlich 
unter Bildungsaspekten betrachtet, sondern als 
Gegenstand theaterwissenschaftlicher Reflexion 
entdeckt.

Das Institut für Medien und Theater der Uni-
versität Hildesheim ist durch die Juniorprofes-
sorin für Theorie und Praxis des Kinder- und 
Jugendtheaters in das Forschungsprojekt „The- 
ater von Anfang an! Vernetzung, Modelle, Me-
thoden: Impulse für das Feld frühkindlicher 
ästhetischer Bildung“ eingebunden. Das Projekt 
wird vom Kinder- und Jugendtheaterzentrum 
der Bundesrepublik Deutschland koordiniert 
und von der Stiftung Deutsche Jugendmarke 
gefördert. Ziel des Vorhabens ist die Entwick-
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lung von modellhaften Theaterprojekten an den 
vier Standorten Berlin, Mannheim, Hamm und 
Dresden. An jedem Projektort werden Akteure 
aus drei Institutionen (Kinder- und Jugendthe-
ater, Kindertagesstätte, Hochschule) in einem 
Zeitraum von zwei Jahren ein Theaterprojekt für 
Kinder bis zu fünf Jahren konzipieren, künstle-
risch-praktisch realisieren und wissenschaftlich 
reflektieren. Die Teilnehmer der vier Projektorte 
treffen sich während des gesamten Projektzeit-
raumes regelmäßig zum Fachaustausch. Ihr 
Forschungs- und Erkenntnisprozess wird dabei 
durch Beiträge externer Fachleute befördert. 
Die Kooperationspartner „Theater von Anfang 
an!“ sind:  

Berlin: Theater SiebenSchuh / Kinderladen 
„NIDO“, Kindertagesstätte Pfiffikus / Dr. Kirs-
ten Winderlich, Fachhochschule Potsdam

Dresden: Theater Junge Generation/
„Eigenbetrieb Kindertageseinrichtung Dres-
den“ / Dr. Cornelia Wustmann, Technische 
Universität Dresden

Hamm/ Hildesheim: HELIOS Theater /Kinder-
tagesstätte „Spatzenest“ / Prof. Dr. Geesche 
Wartemann, Universität Hildesheim

Mannheim: SCHNAWWL /„Kinderhaus Ei-
chendorfstraße“ / Prof. Dr. Bernhard Wolf, 
Universität Landau 

Die Universität Hildesheim bringt in das Vor-
haben ihre theaterwissenschaftliche Expertise 
ein und eröffnet eine theaterwissenschaftliche 
Perspektive auf den Gegenstand. Damit kommt 
ihr in diesem Verbund eine besondere Position 
zu. In Kooperation mit dem Helios-Theater aus 
Hamm wird vom Hildesheimer Institut für Me-
dien und Theater eine Inszenierung für Kinder 
ab 2 Jahren begleitet und Prozesse kollektiver 
Kreativität in diesem Produktionsprozess unter-
sucht. Erkenntnisleitende Fragen sind: „Welche 
Kinderbilder werden von den Theatermachern in 
der Konzeptions- und Probenphase formuliert?“, 
„Wie verändert die Recherche der Probenphase, 
an der die Kinder beteiligt werden, den szeni-
schen Entwurf?“, „Wie werden Spielregeln der 
Inszenierung vermittelt?“ und „Welche Funktion 
und welchen Einfluss haben im gesamten Pro-
duktionsprozess die begleitenden Erzieherinnen 
und Erzieher?“ 

Darüber hinaus ist dieses Forschungsprojekts 
ein innovativer Beitrag zur Theaterwissenschaft, 
da es ein erweitertes Verständnis der Auffüh-
rungsanalyse vorführt. Nicht die Aufführung im 
engeren Sinn, sondern den „performance text„ 
(Schechner) gilt es zu untersuchen. Hierzu zäh-
len auch Proben, vorbereitendes Spiel mit den 
Kindern bzw. vorbereitende Gespräche mit den 
Erzieherinnen und Erziehern sowie den Eltern. 
Wie werden diese gestaltet und wie wird dadurch 
die Rezeption der Kinder bestimmt? 
Das beantragte Projekt bietet eine außerge-
wöhnliche Chance, die Forschung zur „Kollek-
tiven Kreativität“ im Kindertheater im Verbund 
von Theaterwissenschaft und Theaterpraxis 
durchzuführen. Durch die beteiligten Koopera-
tionspartner an vier Standorten wird außerdem 
ein Austausch unterschiedlicher Wissenschafts-
bereiche und somit ein interdisziplinärer Zugriff 
auf den Gegenstand möglich.

Weitere Informationen: www.theatervonanfan-
gan.de

Prof. Dr. Geesche Wartemann vertritt als Ju-
niorprofessorin den Bereich Theorie und Pra-
xis des Kinder- und Jugendtheaters an der 
Universität Hildesheim und ist u. a. in dem 
Forschungsprojekt „Theater von Anfang an! 
Vernetzung, Modelle, Methoden: Impulse für 
das Feld frühkindlicher ästhetischer Bildung“, 
tätig. Das Forschungsprojekt wird vom Kinder- 
und Jugendtheaterzentrum der Bundesrepublik 
Deutschland koordiniert und von der Stiftung 
Deutsche Jugendmarke gefördert. 
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China-Woche 2007: 
„Yougou. Rendezvous mit Geistern“
Stiftungsuniversität präsentiert Weltmusik und engagiert Top-Opernensemble 
aus China und schärft Worldmusic-Profil

Mit der Jiangsu Province Kunqu Opera ist es der 
Stiftung Universität Hildesheim gelungen, eines 
der profiliertesten Opernensembles Chinas erst-
mals nach Europa zu holen. Die Verpflichtung 
nach Hildesheim war Teil der „China-Woche 
2007“ der Stiftung Universität  Hildesheim, in 
deren Rahmen auch Workshops und Vorträge 
zu chinesischer Kultur durchgeführt wurden. 
Die Universität sieht die China-Woche als einen 
Schritt hin zur Gründung des geplanten Centre 
for World Music.

Projektleiter und Organisator war Felix A. Wallra-
benstein, der nachfolgend den Opernabend Revue 
passieren lässt. 

Das Kunqu (sprich „Kuntschü“) ist im 13. Jahr-
hundert entstanden. Die frühe Operngattung, 
ein UNESCO Masterpiece of the Oral and Intan-
gible Heritage of Humanity, ist die Vorläuferin 

der im Westen bekannteren Peking-Oper. Ihre 
Rezeption, will man die ganze Dimension eines 
Kunqu-Auftritts erfassen, erfordert nicht nur 
eine profunde Kenntnis der klassischen chi-
nesischen Oper, sondern auch der vielfältigen 
Kultur(en) Chinas. Insofern war es ein Wagnis, 
das Hildesheimer Publikum einem solch fremd-
artigen Programm auszusetzen.
Doch die Rechnung ging auf. Mit Staunen und 
Faszination – durchaus auch mit einem Schuss 
Unverständnis, wie könnte es anders sein – zeig-
te sich das Publikum begeisterungsfähig. Trotz 
des sparsamen Bühnenbilds, ein strahlend roter 
Teppich und hin und wieder ein Möbel, dessen 
tiefere Bedeutung im Unklaren blieb, verfolgten 
die Zuschauer konzentriert die schauspieleri-
sche und musikalische Darstellung über zwei 
Stunden hinweg. Besonders erfreulich, auch 
nach der Pause blieben die Reihen des Stadt-
theaters so gut gefüllt wie zuvor.
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Die Musiker waren 
nicht etwa im Or-
chestergraben un-
sichtbar für die Zu-
schauer, sondern 
fanden ihren Platz 
auf der Bühne, um 
Blickkontakt zu den 
Schauspielern bzw. 
Sängern halten zu 
können und ohne 
Dirigenten die Ein-
sätze koordinieren 
zu können. So war 
denn auch die In-
strumentalmusik 
die leichtere Kost 
für die Theaterbesucher. Hauptsächlich bewegen 
sich die Kompositionen des Kunqu in der Pen-
tatonik, welche dem westlichen Ohr durchaus 
vertraut ist und die das Klischee, welches der 
westliche Hörer von klassischer chinesischer 
Musik gemeinhin hat, bestätigt.

Wang Jiannnong führte mit der kraftvollen Bam-
busflöte Dizi sein Ensemble, das des Weiteren 
aus Perkussion, Streichinstrumenten und der 
Mundorgel Sheng besteht, sicher durch das 
Programm. Anders die Vokalästhetik. Die Sän-
ger kamen nicht mit großen raumgreifenden 
Stimmen, sondern mit dünnen intimen Stimmen, 
deren Intensität, Süße und feine Nuancen eher 
im kammermusikalischen Rahmen hörbar sind 
und weniger auf großer Bühne. Gerade hier 
wurde ein musikalisch-kultureller Unterschied 
sichtbar, der den Abend umso eindrücklicher 
machte.
Herausragend die Leistung der Schauspieler, die 
je nach Rolle teils hochakrobatische Choreogra-
fien tanzten und dabei das gesangliche Niveau 
hielten. Hier stach besonders der Direktor der 
Jiangsu Province Kunqu Opera, Ke Jun, hervor, 
der in der Rolle des Lin Chong im Einakter „Die 
Räuber vom Liangshan-Moor“ atemberaubende 
Kampfszenen im Stile eins Jackie Chan spielte 
und immer wieder zum musikalisch diffizilen 
Vortrag zurückkehrte.
Ein besonderer Genuss auch die farbenpräch-
tigen Kostüme und die Bemalung der Schau-
spieler. Es erfordert gut zwei Stunden, bis ein 
Schauspieler für die Bühne hergerichtet ist. 
Kunstvoll werden Schichten von Kleidern, Pe-
rücken, Kopfbedeckungen und Accessoires ar-

rangiert. Imposant dann die Erscheinungen. Mal 
martialisch wie der Waffenmeister Lin Chong (Ke 
Jun), mal lieblich wie die Tochter des Präfekten 
Du Liniang (Kong Aiping), mal heiter wie der 
entflohene Mönch Li Hongliang (Ben Wu).

Das Hildesheimer Publikum bewies Mut und 
Offenheit, seinen Weg ins Stadttheater zu finden, 
und es feierte nach einem mitreißenden Operna-
bend die Künstler aus Nanjing mit großem Bei-
fall. Es wurde deutlich, man ist in der Domstadt 
offen für Weltmusik. Nach mehreren Vorhängen 
bedankte sich der Präsident der Universität Hil-
desheim, Prof. Dr. Wolfgang-Uwe Friedrich, bei 
Herrn Ke Jun für das Gastspiel und übergab eine 
silberne Erinnerungsmedaille. Und dann waren 
da noch die Sponsoren, ohne die solche kultu-
rellen Ereignisse unmöglich wären und denen 
der besondere Dank des Präsidenten galt. Die 
Stiftung Niedersachsen, vertreten durch ihren 
Generalsekretär Dr. Dominik Freiherr von König, 
und die Stadt Hildesheim, vertreten durch Bür-
germeister Ekkehard Palandt, haben sich neben 
vielen weiteren Sponsoren dafür eingesetzt, dass 
der Opernabend im Hildesheimer Stadttheater 
stattfinden konnte und mit der China-Woche 2007 
ein Zeichen für Weltmusik gesetzt wurde. 

Der Erfolg der Veranstaltung gründet sich maß-
geblich auch auf das Engagement von Gabriel 
Nakajima, Assistent der Projektleitung, Xingye 
Pan, Dolmetscherin und Künstlerbetreuerin und 
auch Zhejun Bunzel-Liao, freie Mitarbeiterin für 
chinesische Kultur, durch deren Workshops im 
Rahmen der China-Woche die chinesische Kul-
tur viele neue Freunde gewinnen durfte.

Felix A. Wallrabenstein hat im Jahr 2004 
das Studium der Kulturwissenschaften an 
der Universität Hildesheim abgeschlossen. 
Seitdem arbeitet er als Kulturmanager in 
Deutschland, der Schweiz und Asien. Die 
Verbundenheit zur Universität Hildesheim 
hat dazu geführt, dass er mit der Orga-
nisation der Chinawoche 2007 beauftragt 
wurde. Zurzeit ist er im schweizerisch-
österreichischen Projekt Rhythm ´n´ Foot 
engagiert, in dessen Rahmen während der 
EM ́ 08 zwei „gegnerische“ Streichquartette 
nebst Schlagzeugern, einem Dirigenten und 
einem Sound Designer Fußballspiele live 
und synchron musikalisch übersetzen.
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Heinz-Dürr-Stiftungsprofessur stärkt 
Kulturwissenschaften
John von Düffel ist Stiftungsprofessor für Szenische Künste 

Der Fachbereich Kulturwissenschaften und Äs-
thetische Kommunikation freut sich seit diesem 
Sommersemester über die neue Stiftungspro-
fessur für Szenische Künste der Heinz-und-
Heide-Dürr-Stiftung. 

Die Heinz-Dürr-Stiftungsprofessur für Szeni-
sche Künste wurde mit dem Ziel eingerichtet, die 
zeitgenössische Schauspiel- und Theaterkunst 
zu stärken und zu fördern. Profilierte Praktiker 
und Theoretiker, die das Theater der nächsten 
Jahre inspirieren und gestalten werden, sollen 
für die Lehre und Projektarbeit in den kulturwis-
senschaftlichen Studiengängen gewonnen wer-
den, in denen innovativ die Szenischen Künste 
der Gegenwart praktiziert und erforscht werden. 
Innerhalb der Universität Hildesheim werden 

von den eingeladenen Theatermachern wichti-
ge künstlerische Impulse für die Lehre und die 
szenische Arbeit vor Ort ausgehen. Nach außen 
soll die Stiftungsprofessur einer interessierten 
Öffentlichkeit zeigen, dass Kultur dort beginnt, 
wo Bürger sich für sie engagieren und dabei die 
qualifizierte Ausbildung der nächsten Generation 
von Theatermacher fördern.

Die Stiftungsprofessur ist auf fünf Semester an-
gelegt und sieht jeweils halbjährlichen Wechsel 
der Stelleninhaber vor. Am 10. Mai wurde dem 
Dramaturg am Hamburger Thalia-Theater Dr. 
John von Düffel, der auch als Autor und Drama-
tiker tätig ist, im Haus der Berliner Festspiele 
und im Rahmen des Berliner Theatertreffens 
als erstem Stelleninhaber der Titel des Stif-

Im Rahmen der Nachwuchsplattform tt talente wurde in Berlin die Berufung von John von Düffel an die Universität Hildesheim 
bekannt  gegeben: v. l. Prof. Dr. Hajo Kurzenberger, Prof. Dr. Wolfgang Schneider von der Universität Hildesheim sowie Heinz Dürr 
von der Heinz-und-Heide-Dürr-Stiftung, John von Düffel, Prof. Dr. Joachim Sartorius und die drei Leiter von tt talente Yvonne Bü-
denhölzer, Uwe Gössel und Silvia Schober.
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tungsprofessors für Szenische Künste verliehen. 
Anwesend waren neben dem Vorsitzenden des 
Kuratoriums der Heinz-und-Heide-Dürr-Stif-
tung, Herrn Dr.-Ing. E.h. Heinz Dürr, auch der 
Dekan des Fachbereichs Kulturwissenschaften 
und Ästhetische Kommunikation, Prof. Dr. Wolf-
gang Schneider, sowie der Geschäftsführende 
Direktor des Instituts für Medien und Theater, 
Prof. Dr. Hajo Kurzenberger. 

John von Düffel wurde 1966 in Göttingen gebo-
ren. Er studierte Philosophie und promovierte 
1989. Nach kurzer Tätigkeit als Journalist und 
Theaterkritiker arbeitete er von 1991 an als 
Dramaturg in Stendal, Oldenburg, Basel, Bonn 
und seit dem Jahr 2000 in Hamburg. Das erste 
von ihm geschriebene Theaterstück wurde 1995 
uraufgeführt. 1998 erhielt von Düffel für „Vom 
Wasser“ beim Ingeborg-Bachmann-Wettbe-
werb den Ernst-Willner-Preis der Verleger und 
wurde inzwischen mit weiteren Literaturpreisen 
ausgezeichnet. 

Der Stiftungsprofessor widmet sich – in seinem 
Seminar „Theaterautoren & Autorentheater“ – in 
diesem Sommersemester zusammen mit den 
Studierenden der kulturwissenschaftlichen Stu-
diengänge der Frage „Welche Stücke braucht das 
Land?“ Im Rahmen der dazugehörigen Übung 
wurde von den vier „Siegertexten“ der Auto-
rentheatertage am Hamburger Thalia-Theater, 
einer ausgewählt, an dem verschiedene Konzep-

Der Stifter Heinz Dürr

Dr.-Ing. E.h. Heinz Dürr ist Gründer und 
Vorsitzender des Kuratoriums der Heinz-
und-Heide-Dürr-Stiftung GmbH und Mitglied 
des Kuratoriums Stifterverband der Deut-
schen Wissenschaft. Er versteht Theater als 
Kunstform, die besonders geeignet sei, auf 
Probleme der Gesellschaft zu reagieren, weil 
das Theater eigene Sichtweisen in die gesell-
schaftliche Diskussion mit einbringe. 

tions-, Präsentations- und Inszenierungsmög-
lichkeiten angewandt wurden. Die daraus als Teil 
des Ergebnisses entstandene Szenische Lesung 
wurde im Rahmen des Uni-Sommerfestes an der 
Domäne Marienburg gezeigt. 

Die Lehrtätigkeit an der Universität Hildesheim 
sieht von Düffel als Chance, den Theaterbetrieb 
neu wahrzunehmen und zu überprüfen. Die Hil-
desheimer Studierenden sind seines Erachtens 
in besonderer Weise fähig, auf der Basis der 
diskutierten Texte junger Gegenwartsdramatiker 
eine Theaterphantasie zu entwickeln. Dies sei 
nicht zuletzt dem Theorie-Praxis-Konzept der 
kulturwissenschaftlichen Studiengänge an der 
Universität Hildesheim zu verdanken.

Im Wintersemester 2007/08 wird der Regis-
seur Hark Bohm als Gastprofessor in den 
kulturwissenschaftlichen Studiengängen am 
Institut für Medien und Theater lehren. Dekan 
Schneider hat Bohm dafür gewinnen können, 
interessierten Hildesheimer Studierenden eine 
filmpraktische Übung anzubieten. Details zu 
der Veranstaltung stehen im kommenden Vor-
lesungsverzeichnis. Der studierte Jurist Hark 
Bohm (68) hat Kontakte zum Film durch seinen 
Schauspieler-Bruder Marquard. Er ist Mitbe-
gründer des „Filmverlags der Autoren“ 1970 
und hat diverse Rollen in vielen Fassbinder-Fil-
men gespielt. Erste Regiearbeit war „Tschetan, 
der Indianerjunge“ (1972), darauf folgten  u.a. 
„Nordsee ist Mordsee“ (1975), „Moritz, lieber 
Moritz“ (1977), „Der kleine Staatsanwalt“ (1986) 

Gastprofessur: Bohm lehrt in Hildesheim

und „Yasemin“ (1989; Bundesfilmpreis). Bohm 
ruft 1979 das Filmfest Hamburg ins Leben und 
gründet das Filmstudium an der Uni Hamburg, 
das er seit 1992 leitet. 
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Hildesheimer Wissenschaftler 
unterstützen Curriculumentwicklung für 
Bildungsmanagement in Russland
EU-Projekt zur konsekutiven universitären Ausbildung in Bildungsmanagement

Die Bedeutung von Bildungsmanagement so-
wie die Ausbildung in Bildungsmanagement in 
Deutschland, die Bildungsmanagementausbil-
dung in Russland und das EU-Projekt „Konse-
kutive Ausbildung in Bildungsmanagement“ sind 
Themen, die Professorin Dr. Olga Graumann seit 
Jahren wissenschaftlich beschäftigen. Partnerin 
in dieser wissenschaftlichen Auseinanderset-
zung und Gestaltung der Erziehungswissen-
schaften ist die russische Universität in Welkij 
Nowgorod. Im Rahmen einer internationalen 
Tagung in Russland konnte die Hildesheimer 
Erziehungswissenschaftlerin nun gegenüber 
einem Fachpublikum und Medienvertretern 
erste Ergebnisse vorstellen und für die Bedeu-
tung des Bildungsmanagements werben. Dabei 
begründete sie das Hildesheimer Engagement 
in diesem Bereich1.  

Ein Plädoyer für mehr und besseres Bildungsma-
nagement von Prof. Dr. Olga Graumann und  Dr. 
Anatoli Rakhkochkine. 

Warum steigt die Bedeutung des Bildungsma-
nagements?

Die Bedeutung der Bildung für die wirtschaftli-
che und soziale Entwicklung ist in allen europä-
ischen Ländern unumstritten. Wissensbasierte 
Volkswirtschaften sind heute stärker als je zuvor 
auf qualifizierte Mitarbeiter angewiesen, dem-
entsprechend steigt die Bedeutung der Fort- und 
Weiterbildung und der lernfördernden Umge-
bung am Arbeitsplatz. Auch die Bildungssysteme 
stehen unter enormem Modernisierungsdruck. 
Es wächst die Bedeutung der Bildungsmanager 
unter den neuen ökonomischen und gesell-
schaftlichen Bedingungen. 

Die Förderung und Entwicklung von Bildungs-
qualität in unterschiedlichen Organisationen und 
Einrichtungen verlangt heute:

Kompetenzen zur strategischen Führung
einer Schule, 
Management von sozialen Partnerschaften
zwischen Bildungseinrichtungen und Be-
trieben, 
Kompetenzen in Bezug auf Marktorientie-
rung, 
Profilbildung und internationale Koopera-
tion im Hochschulsektor, 
Kompetenzen für die Entwicklung regional-
politisch abgestimmter Bildungskonzepte
insbesondere für benachteiligte Bevölke-
rungsgruppen sowie für Konzeption und
Organisation von Personalentwicklung in 
Betrieben und Institutionen, 
Weiterbildung und Umqualifizierung in 
Hochtechnologie- und Dienstleistungsun-
ternehmen.
 

Bildungsmanagement ist kein Selbstzweck, 
sondern soll zur Optimierung der Prozesse 
und zu einer spürbaren Effizienzsteigerung der 
Bildungsorganisationen führen. Damit soll das 
pädagogische Personal bessere Bedingungen 
und mehr Zeit zur Erfüllung der Kernaufgaben 
erhalten. Das Bildungsmanagement hat auch 
dafür zu sorgen, dass mittel- und langfristige 
Veränderungsprozesse in einem immer komple-
xer werdenden Umfeld initiiert und strategisch 
gesteuert werden.

Das Management von Bildungseinrichtungen 
und Bildungsprozessen erweist sich heutzutage 
als eine interdisziplinäre Aufgabe an der Schnitt-
stelle von Ökonomie, Management, Pädagogik, 
Psychologie, Soziologie, Rechtswissenschaft, 
Politikwissenschaft und Informatik. Angesichts 
der steigenden Bedeutung und Komplexität 
von Steuerungsaufgaben und Entwicklung von 
Bildungsorganisationen und Bildungsprozessen 
stellt sich die Frage nach der Professionalität 
und Ausbildung von Bildungsmanagern. 
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Wie erfolgt die Ausbildung für Bildungsma-
nagement in Deutschland?
Seit den 1990er Jahren gibt es in Deutschland 
ausdifferenzierte Fortbildungsangebote, Zusatz- 
und Aufbaustudiengänge an Universitäten und 
Fachhochschulen sowie Trainingsprogramme 
etc. Es gibt in verschiedenen deutschen Städ-
ten wie u. a. Berlin, Bremen, Kaiserslautern, 
Koblenz, Ludwigsburg, Oldenburg, Osnabrück 
an Universitäten und Fachhochschulen Weiter-
bildungsangebote.

Die Angebote sind im Wesentlichen den sechs 
folgenden Bereichen zuzuordnen:

1. Studiengänge für Management in Kin-
  dertageseinrichtungen
2. Berufsbegleitende Fernstudiengänge 
  in Bildungs- und Sozialmanagement
3. Qualifikation im Bereich Schulmanage-
  ment für Schulleiter
4. Qualifikation für Tätigkeiten in der Schul-
  verwaltung und Bildungsplanung
5. Masterstudiengänge für Hochschul- und
   Wissenschaftsmanagement
6. Qualifizierungsmaßnahmen im Bereich
  des Berufsbildungs-, Erwachsenen- und
  Weiterbildungsmanagements

Im Rahmen des Bologna-Prozesses werden in 
Deutschland bestehende Studienangebote auf 
die neue Studienstruktur umgestellt bzw. gleich 
für die neue Struktur konzipiert. Es lassen sich 
in Bezug auf die institutionelle und didaktische 
Organisation der Studiengänge folgende ge-
meinsame Merkmale benennen.
 
Es handelt sich meist um weiterbildende Stu-
diengänge, die 
- nicht konsekutiv sind, 
- kostenpflichtig sind und mehr kosten als
 grundständige Studiengänge,
- an Weiterbildungszentren angeschlossen
 sind,
- oder von einem erziehungswissenschaft-
 lichen Institut koordiniert werden und
- interdisziplinär konzipiert sind. Die institu-

tionelle Verankerung ist unterschiedlich, 
die Studiengänge sind entweder den Wei-
terbildungszentren an den Universitäten 
zugeordnet (z.B. der Master-Studiengang 
Bildungsmanagement (MBA) der Universität 
Oldenburg) oder werden von einem erzie-
hungswissenschaftlichen  Institut (Fachbe-

reich) mit entsprechendem wissenschaft-
lichen Schwerpunkt koordiniert (z.B. der 
Master-Studiengang Schulentwicklung und 
Qualitätssicherung im Fachbereich Erzie-
hungswissenschaft und Psychologie an der 
Freien Universität Berlin).

- Große Bedeutung haben moderne Kommu-
nikationstechnologien (e-learning), da es sich 
oft um Fernstudiengänge handelt, sowie die 
Verknüpfung von Theorie und Praxis (Fallstu-
dien und Praktika)

 
Warum eine konsekutive Ausbildung in Bil-
dungsmanagement in Russland?
Die Analysen zeigen, dass auch in Russland ein 
großer Bedarf an qualifizierten Bildungsmana-
gern im Bereich der Schule und Hochschule, der 
kommunalen und regionalen Verwaltung sowie 
in Hochtechnologie- und Dienstleistungsunter-
nehmen in Russland besteht. 
Laut einer Stockholmer Studie werden in den 
nächsten Jahren Bildungsmanager zu den fünf 
Berufen gehören, für die die Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkt erheblich steigen wird. Es steht 
fest, dass die gegenwärtigen Hauptqualifizie-
rungswege im Bereich des Bildungsmanage-
ments den Bedarf in Russland weder qualitativ 
noch quantitativ decken können. 

Sie weisen im Hinblick auf internationale Stan-
dards erhebliche Defizite in fachlicher, hoch-
schuldidaktischer und organisatorischer Sicht 
auf. Nachfolgende sechs Punkte verdeutlichen 
die Notwendigkeit von Qualifizierung.  

1. Erforderliche Kompetenzen werden im 
Bildungs- und Verwaltungssektor meist nur 
durch eigene praktische Erfahrung ohne eine 
systematische, theoretisch fundierte Mana-
gerausbildung erworben; 
2. Das reguläre Studium der Wirtschaftswis-
senschaften mit Spezialisierung für Manage-
ment im Bildungs- und Sozialbereich ist eher 
ökonomisch orientiert und berücksichtigt 
weniger die inhaltliche Spezifik und tätigkeits-
bezogene Topik im Sozial- und Bildungsbe-
reich.
3. Ein Zweitstudium im Fach Organisati-
onsmanagement oder Personalführung ist 
zeitlich und finanziell aufwändig und kann oft 
nur als Fernstudium angeboten werden. 
4. Der interdisziplinäre Charakter des Bil-
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dungsmanagements bleibt bei den genannten 
Studienangeboten weitgehend unberücksich-
tigt und es fehlt an wissenschaftlicher Fun-
dierung der Curricula und Lernmaterialien. 
5. Die bisherigen Curricula berücksichtigen 
die internationale wissenschaftliche Diskus-
sion zu wenig und bereiten nicht auf die Tä-
tigkeit in einem internationalen Umfeld vor. 
6. Es fehlt eine studiengangsbezogene Kom-
munikationsplattform, die eine Verknüpfung 
von Theorie und Praxis im Bereich Bildungs-
management fördert.

Was ist der universitäre Auftrag?
Das Projekt „Konsekutive Ausbildung in Bil-
dungsmanagement“ wird von der Europäischen 
Kommission im Rahmen des TEMPUS-Pro-
gramms finanziell unterstützt und reagiert auf 
die oben genannten Herausforderungen. Sein 
Hauptziel ist die Entwicklung und Implementie-
rung eines konsekutiven Ausbildungsangebots 
im Bereich Bildungsmanagement unter beson-
derer Berücksichtigung der internationalen Be-
züge an der Staatlichen Universität Nowgorod. 

Als hochschuldidaktische Prinzipien für die 
Umstrukturierung des Studienangebots sind 
Interdisziplinarität, Internationalisierung, Offen-
heit für ein breites Spektrum von Zielgruppen im 
Sinne lebenslangen Lernens, Teamteaching und  
E-Learning bzw. Blended Learning anzustreben 
und einzuführen. 

Mit der Umstellung auf den Bologna-Prozess 
wird auf die inhaltlichen und hochschuldidak-
tischen Defizite in den bestehenden Studienan-
geboten im Bildungsmanagement reagiert. In 
dem neuen gestuften Studienangebot werden 
Studierende auf eine hoch qualifizierte Tätigkeit 
im Bereich Human Ressources Management 
und Managementtätigkeit in Bildungseinrich-
tungen vorbereitet. 

Das Ausbildungsangebot wird unter Berücksich-
tigung der staatlichen Standards der Russischen 
Föderation für BA- und MA- Studiengänge 
inhaltlich und methodisch umstrukturiert und 
modularisiert. Der Master kann auf Bachelor-
studiengängen aufbauen, die an der Universität 
Nowgorod bereits angeboten werden. 

Im Projekt werden zum einen die bestehenden 
Studiengänge Erziehungswissenschaft (mit 
Doppelabschluss), Technologische Bildung 
sowie Management an internationale Stan-
dards angepasst und zum anderen ein studi-
engangsübergreifendes Modul „Einführung in 
Bildungsmanagement“ mit dem inhaltlichen 
Schwerpunkt Organisationspädagogik, Berufs- 
und Wirtschaftspädagogik und Management in 
Bildungseinrichtungen entwickelt und imple-
mentiert. 

Zur Auswahl geeigneter Bewerber wird es ein 
Auswahlverfahren für den Masterstudiengang 
geben, indem ein Eignungsfeststellungsverfah-
ren (Assessment) entwickelt und implementiert 
wird. 
Bewerber können u.a. Absolventen der BA-Studi-
engänge, Fachkräfte aus der Praxis (u.a. leitende 
Angestellte in Personalabteilungen, Pädagogen 
und Schuleiter aller Schularten, Angestellte in 
kommunalen und regionalen Bildungsbehörden, 
Führungskräfte in sozialen Einrichtungen) sein. 
Bestehende Diagnostikverfahren für Führungs-
kräfte werden an die Bedürfnisse des Studien- 
und Tätigkeitsprofils angepasst. Ein vorbereiten-
des bzw. kompensierendes E-Learning-Angebot 
zur Förderung von Bewerbern wird entwickelt. 
Auf diesem Ausbildungsangebot für Bachelor 
baut dann der zu entwickelnde MA-Studiengang 
„Bildungsmanagement“ (4 Semester) auf. 

Welches sind die Studieninhalte?
Es werden 6 Module entwickelt und implemen-
tiert (siehe Abb. 1, S. 47). Für die Studienange-
bote werden international orientierte Lernma-
terialien (u.a. zwei international ausgerichtete 
Lehrbücher) sowie Kriterien und Materialien zur 
Leistungsüberprüfung erstellt. 
Begleitend zum Präsenzstudium wird das Modul 
„Bildungsmanagement und Organisationsent-
wicklung“ in Form von E-Learning entwickelt 
und über das Distance-Learning-Zentrum 
angeboten. Damit wird E-Learning in Bildungs-
management modellhaft für russische Universi-
täten in einem Masterstudiengang erprobt. 
Die Internationalisierung der Studienangebote 
wird durch die Entwicklung von bilingualen 
Studienelementen und die internationale Aus-
richtung der Modulinhalte verstärkt. 
Im Rahmen der Implementierung sind vorgese-
hen: Gemeinsame Lehrveranstaltungen mit den 
Dozenten aus den EU-Ländern; Studienaufent-
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Hildesheimer All-
gemeine Zeitung 
vom 9. 1. 2007

____________________________
1 Dieses Projekt wurde mit Unterstützung der 
Europäischen Kommission finanziert. Die Ver-
antwortung für den Inhalt dieser Veröffentli-
chung (Mitteilung) trägt allein der Verfasser; die 
Kommission haftet nicht für die weitere Verwen-
dung der darin enthaltenen Angaben.

halte von Studierenden der Universität Nowgo-
rod an der Universität Hildesheim; fachliche, 
hochschuldidaktische und fremdsprachliche 
Weiterqualifizierung der Lehrenden der Universi-
tät Nowgorod in Workshops; Studienaufenthalte 
an den EU-Universitäten.
Zusätzlich wird ein curriculumbezogenes virtu-
elles Informations- und Kommunikationsportal 
„Bildungsmanagement“ eingerichtet, mit den 
Zielen, ein stets aktuelles, über das E-Learning 
hinausgehendes Informationsangebot zum 
Thema Bildungsmanagement zu schaffen, den 
Austausch zwischen Studierenden, Lehrenden 
und Absolventen (Community of Practice) zu 
fördern und eine Verknüpfung von Theorie und 
Praxis (einschließlich Hilfen zum Berufseinstieg) 
zu sichern. 
Im ersten  Projektjahr liegt der Arbeitsschwer-
punkt auf der Entwicklung des spezifischen Cur-
riculums für die BA-Studiengänge. Im zweiten 
Projektjahr beginnt die Implementierung des 
Curriculums in den BA-Studiengängen an der 
Staatlichen Universität Nowgorod sowie die Cur-
riculumentwicklung für den Masterstudiengang. 
Im dritten Projektjahr wird die Implementierung 
in den BA-Studiengängen fortgesetzt, es wird die 
Entwicklung des Curriculums für den Masterstu-
diengang abgeschlossen (Lizenzierung) und die 
Projektergebnisse werden evaluiert. 

Worin liegt der Reformansatz?
Das im Projekt zu entwickelnde Studienange-
bot hat Modellcharakter und kann als Prototyp 

für gestufte interdisziplinäre und international 
ausgerichtete Studienangebote gelten. Es wird 
der Versuch unternommen, ein Curriculum für 
konsekutive Ausbildung in Bildungsmanagent 
zu entwickeln und damit die Bachelorphase und 
Masterphase inhaltlich zu verbinden. Gleichzeitig 
ist die neue Struktur offen für Absolventen von 
unterschiedlichen Bachelorstudiengängen und 
ist darüber hinaus dank dem Eignungsfeststel-
lungsverfahren und dem vorbereitenden Modul  
für die diplomierten Fachkräfte aus der Praxis 
anschlussfähig. Kompetenzorientierter Ansatz 
im Curriculum, 2007, Internationalisierung und 
interdisziplinäre Ausrichtung sind weitere Mar-
kenzeichen dieses Projektes. Durch Maßnahmen 
zur Verbreitung und zur nachhaltigen Sicherung 
seiner Durchführung soll die Implementierung 
des Modells auch an anderen Orten in Russland 
und auf Dauer unterstützt werden. 

Kontakt:
Prof. Dr. Olga Graumann

jaugrau@uni-hildesheim.de



UniMagazin

53

50 Jahre Römische Verträge 1957-2007
Internationales Symposium des Instituts für Geschichte mit Jacques Santer

2007 jährte sich am 25. März zum fünfzigsten 
Mal die Unterzeichnung der Römischen Verträge 
über die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft 
und Atomgemeinschaft (EWG/EURATOM). Rund 
um dieses Datum wurde im Rahmen der deut-
schen EU-Ratspräsidentschaft in Form von 
Festakten daran erinnert. 

Ein Tagungsbericht von Prof. Dr. Michael Gehler

Das Vorhaben und seine Umsetzung
Im Rahmen der Tagung des Instituts für 
Geschichte der Stiftung Universität Hildes-
heim wurde im Michaeliskloster mit einer für 
Deutschland einzigartigen Konferenz mit Teil-
nehmern aus der Bundesrepublik, Dänemark, 

Großbritannien, Irland, Frankreich, Italien, Lu-
xemburg, Österreich und Taiwan gefragt, welche 
Konsequenzen, Umsetzungen und Interpretati-
onen die Römischen Verträge erfahren haben. 
Österreichs Botschafter Manfred Scheich hatte 
am Vorabend in einem öffentlichen Vortrag im 
Rathaus derStadt Hildesheim aus einer Zeitzeu-
gen-Perspektive auch die Herausforderungen 
der EU von morgen geschildert.

Die Entstehung der Römischen Verträge
In einem ersten Schritt wurden Vorausset-
zungen, Hintergründe und Motive beleuchtet.  
Gabriele Clemens (Universität Hamburg) be-
handelte die damals schon aktive und intensive 
Öffentlichkeitsarbeit am Beispiel der Europafil-

Die Tagungsteil-
nehmer
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me des European Recovery Program (ERP) und 
der Montanunion. Letztere erfolgten sogar z. T. 
in bewusster Abgrenzung zu den USA. Gustav 
Schmidt (Universität Bochum) zeigte die Ost-
West-Blockbildung als konstitutiven Rahmen 
der Römischen Verträge auf. Brigitte Leucht 
(University of Portsmouth) machte auf die trans-
atlantische Netzwerkbildung (US-Botschaft 
in Paris, Hochkommissar John McCloy, Ford-
Foundation) und ihre Relevanz für die EGKS 
aufmerksam. Jürgen Elvert (Universität zu Köln) 
verwies auf die wichtige Rolle des späteren 
deutschen Kommissars für Wettbewerb, Hans 
von der Groeben, für den eine Teilintegration, wie 
sie Jean Monnet mit EURATOM favorisiert hatte, 
unsinnig war und für den auch der vollständige 
Binnenmarkt oberste Priorität hatte. Damit stand 
von der Groeben im Gegensatz zu Wirtschafts-
minister Ludwig Erhard, dem ein weltweites 
Freihandelssystem im OEEC- und GATT-Rah-
men vorschwebte. Andreas Pudlat (Universität 
Hildesheim) analysierte die eingehende Ne-
gativ-Berichterstattung im SED-Organ Neues 
Deutschland, die naturgemäß propagandistische 
Zwecke erfüllte, gleichzeitig aber indirekt damit 
auch die Bedeutung und Gefährlichkeit der EWG 
für den „Ostblock“ eingestand.

Unmittelbare und mittelfristige Wirkungen
In einem zweiten Schritt ging es um die Substanz 
der Römischen Verträge, Entscheidungskonstel-
lationen und widersprechende Konzeptionen aus 
verschiedenen Länderperspektiven, aber auch 
um Verweigerung und Selbstausschließung von 
Nicht-EWG-Staaten wie Großbritannien, wel-
ches zunächst das Römische Vertragswerk zu 
torpedieren und eine große Freihandelszone zu 
etablieren versuchte, wie Wolfram Kaiser (Uni-
versity of Portsmouth) u. a. ausführte. Im Zuge 
des Inkrafttretens des „Gemeinsamen Marktes“ 
am 1. Januar 1958 war auch das Scheitern einer 
Großen Freihandelszone vorprogrammiert und 
mittelfristig die Bildung der European Free Trade 
Association (EFTA) ein Ergebnis der EWG-Grün-
dung, wie Gehler ausführte. Relativ erfolglos 
betrieben EFTA-Staaten eine EWG-Assoziations-
politik, vor allem die Neutralen 1961-1963 und 
im (gescheiterten) „Alleingang“ sogar Österreich 
1963-1967, wie Thomas Ratka (Universität Wien) 
klarmachte. Die Europäischen Gemeinschaften 
(EG), wie sie durch die Fusionsverträge von 1965 
hießen, waren in diesen Jahren zu sehr mit sich 
selbst beschäftigt, um wirklich aufnahmefähig zu 

sein. Die Position der Benelux-Staaten und die 
Krise des „leeren Stuhls“ im EWG-/EG-Minister-
rat durch Charles de Gaulle 1965/66 beleuchtete 
Yves Carl aus Luxemburg, Mit dem so genannten 
„Luxemburger Kompromiss“ hatte der Veto-
Sieg de Gaulles weitreichende Folgen v. a. mit 
Blick auf die Verzögerung der Einführung von 
Mehrheitsentscheidungen in den hochrangigen 
Politikbereichen. Zum zweiten Mal nach der Ab-
lehnung einer Europa-Armee war es Frankreich, 
das einen entscheidenden Integrationsfortschritt 
verhinderte! Wenn man an die Ablehnung des 
Verfassungsvertrags 2005 denkt, so war dies ein 
weiteres fundamentales „Non“!
Warum der gemeinsame Agrarmarkt nicht in der 
Lage war, Entscheidungen über eine korrekte 
und gerechte Subventionspolitik in die Wege zu 
leiten, und der Mangel einer realistischen Ziel-
setzung der Strukturpolitik gegeben war, führte 
Markus Hofreither von der Universität für Boden-
kultur in Wien aus. Von Bedeutung für die Ent-
stehung von „gemeinschaftlichen Milieus“ waren 
EWG-Kommissionsbeamte, die zur Entwicklung 
einer europäischen Beamtenelite in den 1950er 
und 1960er Jahren beitrugen, wie Katja Seidel 
aus Portsmouth ausführte. Die Zollunion von 
1968 war ein erster nennenswerter integrati-
onspolitischer Fortschritt, der Weg zur (Teil-) 
Realisierung des „Binnenmarkts“ aber noch 
lang, wie Gerold Ambrosius von der Universität 
Siegen unterstrich. Marktintegration gewann vor 
Politikintegration größere Relevanz.

Historische Betrachtungen, rezeptionsge-
schichtliche Analysen und politische Weiter-
entwicklung
In einem dritten Schritt wurde die retrospektive 
Behandlung der Römischen Verträge und ihre 
nachträgliche Interpretation in den Mittelpunkt 
der Betrachtung gestellt. Zunächst wurden 
Länderperspektiven geboten: die Bundesrepu-
blik Deutschland (Wolf D. Gruner, Universität 
Rostock), Frankreich (Gérard Bossuat, Université 
Cergy-Pontoise) und Italien (Federico Scarano, 
Università di Cagliari) und ihre Beziehungen 
zu den Römischen Verträgen im historischen 
Rückblick behandelt. Das Zusatzprotokoll 
über den innerdeutschen Handel erleichterte 
die Integration der DDR in die Ökonomie der 
Bundesrepublik. Ein 13. EG-Mitglied DDR sollte 
es nicht geben. Während Monnet in Frankreich 
spätestens 1954/55 „out of the business of inte-
gration“ war, sollte de Gaulle auf paradoxe Weise 
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die Etablierung und Konsolidierung des Gemein-
samen Marktes befördern: durch die Abwertung 
des Francs und den Ausschluss Großbritanniens 
von der EWG. In Italien ist die proeuropäische 
Haltung der DC v. a. durch Alcide De Gasperi 
bekannt. Aber auch der PCI vollzog mit dem Eu-
rokommunismus der 1970er Jahre eine positive 
Wende zur Integration. Die nordische Dimension 
und das Skandinavien der verschiedenen Inte-
grationsgrade (Dänemark, Schweden, Finnland 
und Norwegen) behandelte Johnny Laursen von 
der Universität Aarhus. Wie die beiden Super-
mächte, der „positive“ Förderer, die Vereinigten 
Staaten von Amerika, und der „negative“ Förde-
rer, die UdSSR, die Römischen Verträge sahen, 
behandelten Klaus Larres (University of Ulster) 

und Wolfgang Mueller von der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften. Hungdah SU von 
der Academia Sinica in Taipeh behandelte Mul-
tilateralismus und Unilateralismus im weltpo-
litischen Rahmen asiatischer Wahrnehmungen 
der EG und EU. Laurent Warlouzet (Université 
Paris IV-Sorbonne) beleuchtete das Modell einer 
neuen französischen Wirtschaftspolitik mit Libe-
ralisierung und Harmonisierung im Kontext der 
Implementierung der Römischen Verträge. Mark 
Gilbert (Università di Trento) resümierte brillant 
die Tagung über die verschiedenen Erzählformen 
und Historiographien der Römischen Verträge.

Ausklang mit Jacques Santer
Der ehemalige Kommissionspräsident (1995-
1999) Jacques Santer hat auf Einladung von Prof. 
Gehler den Abschlussvortrag gehalten, in dem 
er den historischen Stellenwert der Römischen 
Verträge und die Rolle der EU in der Zukunft 
behandelte, womit ein anregender aktualitätsbe-
zogener Ausklang gegeben war. Zu dem Vortrag 
am Pfingstsamstag kamen rund 100 Zuhörer, um 
Zeugen eines bemerkenswert offenen Vortrags 
dieses großen Europäers aus Luxemburg zu 
werden. EU-Europa sei Opfer seines Erfolges 
geworden, den es nicht zu vermitteln imstande 
war, sagte er. Um das Vertrauen der Bürger 
wieder zurückzugewinnen, müsse die EU von zu 
ehrgeizigen Zielen absehen, handlungsstärker 
werden und Räume für „individuelle Sicherheit“ 
schaffen.

Jacques Santer

(v. li.): Klaus 
Larres,  Michael 
Gehler, Wolfgang 
Mueller, Laurent 
Warlouzet
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Top in Internationalität: Uni Hildesheim erhält 
„Europäisches Qualitätssiegel“

Preisverleihung in Wien/ Doppelte Auszeichnung für exzellente Arbeit im Rah-
men des ERASMUS-Programms der Europäischen Union

Große Freude an der Universität Hildesheim! 
Passend zum 20jährigen Jubiläum des ERAS-
MUS-Programms der EU erhält die Universität 
Hildesheim als eine der besten bundesweit das 
„Europäische Qualitätssiegel 2006“ für die her-
ausragende Arbeit im Rahmen der Organisation 
der Studierenden- und Dozentenmobilität mit 
den nahezu 100 europäischen Partnerhoch-
schulen. 

„Wir freuen uns sehr über diese hohe Auszeich-
nung. Die Anerkennung des DAAD unterstreicht, 
dass die Universität Hildesheim nicht nur seit 
Jahren zahlenmäßig in der Austauschstatistik 
an der Spitze liegt - jährlich nehmen 350 Stu-
dierende an einem Auslandsaustausch teil -, 
sondern dass wir auch seit zwei Jahrzehnten 
die europäische Zusammenarbeit auf hohem 
inhaltlichen Niveau mitgestalten“, betont Prä-
sident Prof. Dr. Wolfgang-Uwe Friedrich „Inter-
nationalität“ ist fester Bestandteil des Profils. 
Die Stiftungsuni setzt damit ein Signal auch in 
Richtung Internationalisierung der Forschung. 
Zahlreiche Gastwissenschaftler finden den Weg 

nach Hildesheim und bringen wichtige Impulse 
aus ihren Heimatländern mit. Elke Sasse-Fleige, 
Leiterin des Akademischen Auslandsamts, sieht 
das Qualitätssiegel vor allem als Ergebnis der 
hervorragenden Zusammenarbeit von Akade-
mischem Auslandsamt und vielen engagierten 
Dozenten und Studierenden. In ihrer Funktion 
als ERASMUS-Koordinatorin hat sie die Aus-
zeichnung im Audienzsaal des österreichischen 
Ministeriums für Bildung, Kunst und Kultur in 
Wien entgegengenommen. 

Auf Bundesebene steht die Preisverleihung noch 
aus. Sie wird vom DAAD als Nationaler SOKRA-
TES/ERASMUS-Agentur am 20. Juni in Bonn 
anlässlich der ERASMUS-Jahrestagung an acht 
deutsche Hochschulen für ihre hervorragende 
Qualität in der Umsetzung des europäischen 
Bildungsprogramms vergeben. Neben der Uni-
versität Hildesheim erhalten das Europäische 
Qualitätssiegel 2006 unter anderem auch die 
Universität Bremen und die Gottfried-Wilhelm- 
Leibniz-Universität Hannover. 
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Intergenerationelle Zusammenarbeit
Hochschulen sollten vom Alterswissen profitieren und den Wissenstransfer 
zwischen den Generationen fördern/ Interview mit Dr. Achim Block

Die deutschen Hochschulen befinden sich im 
Generationenwechsel. Professorinnen und Pro-
fessoren werden emeritiert oder gehen in den 
Ruhestand. Die Lehrstühle werden nur selten in 
der bestehenden Denomination ausgeschrieben. 
Vielmehr nutzen die Hochschulen die Chance, 
Wissenschaftsbereiche neu auszurichten und sie 
innerhalb verschiedener Wissenschaftsdiszipli-
nen neu zu vernetzen.  Im Rahmen einer Tagung 
zum Thema „Die Hochschulen vor der Genera-
tionenfrage“ an der Evangelischen Akademie in 
Loccum trat das Moment des „Wissensverlusts“ 

in den Mittelpunkt der Diskussion.  Es wurde die 
Notwendigkeit neuer Netzwerke oder Strukturen 
gesehen, um die Ruheständler als beispiels-
weise Lehrbeauftragte oder Seniorprofessoren 
weiterhin am universitären Leben teilhaben zu 
lassen und ihr Wissen für die Alma Mater zu 
erhalten.  Vor allem Übung, Menschenkenntnis 
und Lebenserfahrung, also das so genannte 
Weisheitswissen, machen die Kraft des Alters 
aus. Man könnte sogar sagen, dass die pensio-
nierten Hochschullehrer gegenüber ihren jungen 
Kollegen im Bereich der sozial-emotionalen 
Intelligenz häufig besser sind. Zudem - und darin 
waren sich die Tagungsteilnehmer einig – hören 
Wissenschaftler nie auf, wissenschaftlich tätig 
zu sein. 

Wie können die Hochschulen nun von der Kraft 
der späten Jahre ihrer Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler profitieren? Diese und andere 
Fragen zur intergenerationellen Zusammenar-
beit beantwortet Dr. Achim Block im Interview 
mit Dr. Iris Klaßen. 

Dr. Klaßen: Herr Dr. Block, Sie setzen sich en-
gagiert für die Förderung der Forschung im Alter 
ein und plädieren dafür, „ältere Jahrgänge“ nicht 
komplett freizusetzen. Warum?

Dr. Block: Es gibt dafür m. E. mindestens drei 
Gründe: Erstens erfordert es die demographi-
sche Entwicklung in Deutschland (mit starker 
Zunahme der älteren und starker Abnahme 
der jüngeren Jahrgänge), dass das in älteren 
Menschen vorhandene Leistungspotential über 
die sog. Altersgrenze hinaus genutzt wird; 
zweitens sind viele ältere Menschen heute auch 
nachberuflich in der Lage und bereit, in natür-
lich reduzierter Weise weiter oder wieder tätig 
zu sein, und drittens kann gerade im Bereich 
der Wissenschaften die Begegnung mehrerer 
Generationen eine günstige Voraussetzung für 
bruchloses Zusammenwirken von Tradition 
und Innovation – ja, für historisch gesicherten 
Fortschritt sein.

Dr. Achim Block, Präsident des Niedersäch-
sischen Landesprüfungsamts für Lehrämter 
a. D. und Mitglied der Deutschen Gesellschaft 
zur Förderung der Forschung im Alter e.V., 
befasst sich mit der Frage der intergenerati-
onellen Zusammenarbeit. Er hat im Rahmen 
einer Tagung zum Thema „Hochschulen vor 
der Generationenfrage“ einen Workshop 
zur demografischen Entwicklung und ihren 
Auswirkungen auf das Hochschulpersonal 
moderiert. Seit sechs Semestern ist er zu-
dem Lehrbeauftragter an der Universität 
Hildesheim.
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Dr. Klaßen: Im Rahmen der Diskussion in Loccum 
wurde schon deutlich, dass sich die Emeriti und Ru-
heständler von „ihren“ Hochschulen vernachlässigt 
fühlen. Betrifft das nur die fehlende Infrastruktur 
oder ist es nach ihren Erfahrungen tatsächlich so, 
dass „die Alten“ nicht mehr gehört werden? 

Dr. Block: Meine eigenen Erfahrungen in Hil-
desheim zur Akzeptanz eines nachberuflich 
(wieder) Lehrbeauftragten sind ganz positiv 
hinsichtlich der Arbeit mit den heute Studieren-
den. Der Kontakt mit den anderen Lehrenden 
im Fach war flüchtig, aber nicht unfreundlich, 
bedingt durch die allseitige Belastung eben lei-
der nicht konzeptionell oder weiterführend. Ich 
weiß jedoch nicht, ob diese meine Erfahrungen 
repräsentativ sind.

Dr. Klaßen: Es scheint offensichtlich, dass die 
intergenerationelle Kooperation mit Zielsetzung 
auf Lehren, Qualifizieren, Betreuen, Anleiten und 
natürlich Erfahrungsaustausch gefördert werden 
muss. Welche Formen könnten Sie sich vorstel-
len?

Dr. Block: Die intergenerationelle Kooperation, 
die wir meinen, steht wohl erst am Anfang. Dass 
sie erforderlich und sinnvoll ist, dafür muss 
einerseits an den Hochschulen argumentiert 
und geworben werden (die DGFFA hat dazu ein 
Thesenpapier veröffentlicht und versandt - mit 
noch nicht hinreichendem Erfolg), und anderer-
seits müssen die potenziell geeigneten Älteren 
ermuntert werden, ihre Kräfte anzubieten. Dazu 
fehlt heute noch eine Koordinierungs-, Anlauf- 
und Beratungsstelle. Vielleicht sollte man im 
Rahmen der einzelnen Hochschulen mit solchen 
Informationskreisen für nachberufliche (Wieder 
und Weiter-)Tätigkeit beginnen.

Dr. Klaßen: Herr Dr. Block, Sie befinden sich selbst 
in der selbst bestimmten aktiven Lebensphase 
und zählen seit sechs Semestern zu den „guten 
Geistern“, die ihr Wissen als Lehrbeauftragte an 
der Universität Hildesheim an die Studierenden 
weitergeben. Was treibt Sie an, sich in Ihrem Ru-
hestand für die Wissenschaft einzusetzen?

Dr. Block: Wissenschaftliches Arbeiten, das 
heißt ja doch wohl, auf der Basis des bisher 

Erkannten möglichst neue Erkenntnisse zu ge-
winnen zum besseren Verständnis der Welt und 
ihrer sinnvollen Nutzung, hat mich seit meinen 
Studien an den Universitäten Göttingen und 
Tübingen immer gelockt. Meine diversen Berufe 
haben mir dafür nicht viel Zeit gelassen. Jetzt, 
von den Dienstpflichten befreit, nehme ich die 
Gelegenheit gern wahr, noch einmal einzutau-
chen in den wissenschaftlichen Diskurs.

Dr. Klaßen: Demnach lernen Sie während ihrer 
Lehrtätigkeit ja auch von Ihren jungen Kolleginnen 
und Kollegen. Wäre Ihrer Meinung nach ein struk-
turell verankerter Austausch – beispielsweise in 
Form eines regelmäßig im Semester stattfinden-
den Forums sinnvoll?

Dr. Block: Ich finde den Gedanken richtig und 
wichtig, dass der Erfahrungs- und Meinungsaus-
tausch zwischen den aktiven und den nachberuf-
lich tätigen Lehrenden verstetigt werden sollte, 
durchaus auch – bei allem Horror vor neuen 
Gremien- in geregelten Gesprächskreisen.

Dr. Klaßen: Die Stiftung Universität Hildesheim 
hat sich bereits früh der Idee von „Seniorpro-
fessuren“ angenommen. Bisher scheitert die 
Einrichtung von „Seniorprofessuren“ an formalen 
Hindernissen. So muss die Einbindung des „Al-
terswissens“ wie bisher über Lehraufträge erfol-
gen. Für das Wintersemester 2007/08 könnte der 
intergenerationelle Austausch und die Einbindung 
von Lehrbeauftragten in den Uni-Alltag über ein 
„Intergenerationelles Forum“ erfolgen, zu dem 
beispielsweise zweimal im Semester eingeladen 
wird. Was halten Sie davon?

Dr. Block: Um die Bezeichnung „Seniorpro-
fessur“ und ihren Status in der Grundordnung 
der Universitäten hat es (unnötige) Auseinan-
dersetzungen zwischen unserer Gesellschaft 
(DGFFA) und dem MWK gegeben. Für den Erfolg, 
geeignete nachberuflich Tätige an die Hoch-
schule zu binden, ist die Statusfrage nicht ganz 
unwichtig; entscheidend aber scheint mir, die 
intergenerationellen Arbeitschancen überhaupt 
hervorzuheben, sie ins öffentliche Bewusstsein 
zu bringen – und dazu könnte auch das von Ihnen 
genannte Forum verhelfen.
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Geist begeistert
Ein Theaterprojekt von Studierenden thematisiert das Marketingproblem der 
Geisteswissenschaften und gewinnt damit einen Bundesförderpreis

Hat die Philosophie ein Marketingproblem? 
Mit Philosophie verbindet man normalerweise 
eine Geisteswissenschaft, die in ihrem elitären 
Elfenbeinturm sitzt. Der „Otto Normalverbrau-
cher“ und „Joe Sixpack“, sein amerikanischer 
Freund, mögen da schon Skrupel haben, sich 
an philosophische Texte heranzutrauen oder 
sich mit philosophischen Gedanken auseinan-
derzusetzen. Zwischen der Gesellschaft und 

ihren Denkern besteht eine Kluft. Die Frage über 
Dienst und Nutzen von Wissenschaften, deren 
Inhalte nicht von der Gesellschaft wahrgenom-
men werden (können), drängt sich auf. Im Jahr 
der Geisteswissenschaften 2007 ist diese Frage 
hochaktuell. Wie weit kann sich die Wissenschaft 
dem Markt öffnen? Werbung und Dienstleistung 
im Zusammenhang mit Geist und Wissen schei-
nen paradox zu sein.
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Zur Philosophie im und aus dem Elfenbeinturm

Dr. Inigo Bocken (Leiter des Zentrums für Cusanus-Forschung, Universität Nijmegen)

xionen zu beweisen, bestätigten sie nur ihre 
Weltfremdheit. 
Ich glaube, Philosophie zeigt sich von ihrer bes-
ten Seite, wenn ihr etwas Weltfremdes anhaftet. 
Philosophie stellt irgendwie die Möglichkeit 
eines Elfenbeinturms in der Gesellschaft – und 
auch für die Gesellschaft – dar. Philosophie hat 
als gesellschaftliche Aufgabe die immer etwas 
andere Perspektive aufzuzeigen, Vorbehalte 
zu kultivieren, entgegen allzu großen Gewiss-
heiten. Die Menschen brauchen die Tatsache, 
dass es ab und zu Elfenbeintürme gibt, die das 
alltägliche Denken, das manchmal zu schnell 
geht, unterbrechen und uns zeigen, dass wir 
auch noch in andere Richtungen gehen können. 
Das ist der Grund, weshalb die europäische 
Gesellschaft sich immer Philosophie geleistet 
hat. Und das ist auch der Grund, weshalb dies 
so bleiben soll.“

Prof. Dr. Tilman Borsche (Philosophisches Institut, Universität Hildesheim)

„Die Geschichte der Philosophie fängt bekannt-
lich mit einer sehr komischen Geschichte an. 
Es ist die Rede von Thales von Milet: Der erste 
griechische Philosoph, der so sehr mit dem 
Lauf der Sterne und den tiefsten Geheimnissen 
des Universums beschäftigt war, dass er ein 
Loch in der Straße übersah und hart auf die 
Nase flog. Die Szene wurde beobachtet von 
einem thrakischen Dienstmädchen, das den 
gelehrten Philosophen hochherzig auslachte 
und in der Szene die Überlegenheit ihrer eige-
nen, eher der Praxis zugewandten Lebensweise 
bestätigt sah. 
Immer wieder haben die Philosophen mit 
diesem Bild gerungen, doch in den darauf 
folgenden 2500 Jahren haben sie es niemals 
geschafft, dieses loszuwerden. Schlimmer 
noch: Immer wenn Philosophen den Versuch 
wagten, den praktischen Nutzen ihrer Refle-

„Ich mische mich als Philosoph in Gespräche 
ein, die nicht das Etikett „philosophisch“ tra-
gen: in Gespräche, die Grundbegriffe unserer 
Weltorientierung betreffen, d.h., in einem wei-
ten Sinn verstanden, politische Gespräche. Es 
geht um Politik der Namen, Politik der Begriffe 

und Bedeutungen. Ich denke, auf dem Markt-
platz gibt es genug zu tun für Philosophen. 
Dass für uns der Marktplatz nicht alles sein 
kann, das muss man ja auf dem Marktplatz 
nicht sagen.“

Nikolaus von Kues, latinisiert auch Nicolaus 
Cusanus genannt, (* 1401 in Cues an der 
Mosel (heute Bernkastel-Kues); † 1464 in 
Todi, Umbrien) war ein Kirchenmann, Kar-
dinal und Universalgelehrter. Er gilt vielen 
als der bedeutendste Philosoph und einer 
der bedeutendsten Mathematiker des 15. 
Jahrhunderts.
Ziel seines Spiels Ludus Globi ist es, eine 
speziell gefertigte Kugel in die Mitte von neun 
konzentrischen Kreisen zu werfen. Wer das 
Ziel erreicht, ist laut Cusanus zu höchster 
Einsicht in das Wesen der Welt fähig. Die 
Erfahrung der Spieler ist jedoch frustrierend: 
die Kugel bleibt NIE dort liegen, wo man es 
erwartet hätte. Ein Erlebnis, das der Philo-
soph zum Anlass nahm, um über die grund-

sätzliche Unvollkommenheit menschlichen 
Erkenntnisvermögens zu sprechen. In seinem 
Dialog „De Ludo Globi“ nimmt sich Cusanus 
augenzwinkernd der frustrierten Spieler an. 
Was man bei dem Versuch, die Kugel ins 
Ziel zu werfen, erfährt, sind die Grenzen der 
menschlichen Möglichkeiten. Man mag noch 
so viel theoretisches und praktisches Wissen 
erwerben, irgendwann hängen Gelingen und 
Misslingen nicht mehr von sich selbst ab. Sie 
unterliegen höheren Gesetzen. 
Das Spiel stellt das Kernstück des Services 
der fiktiven Firma LUDUS GLOBITM dar. Der 
Dialog wird in der Inszenierung als Ausgangs-
punkt für das Gespräch nach dem Spiel zwi-
schen Hostess und „Kunde“ genommen.

Nikolaus von Kues und sein Spiel Ludus Globi
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Renaissance“, die das Institut für Philosophie 
der Universität Hildesheim im November 2005 
veranstaltete. Für vier Tage wurde im Zentrum 
Hildesheims die Jakobikirche zu einer Philoso-
phie-Erlebniswelt umgewandelt und begeisterte 
die Bevölkerung. Über 600 Besucher kamen 
und waren von LUDUS GLOBITM gleichermaßen 
begeistert und beeindruckt.

Philosophische Appetizer und eine Schar char-
manter Stewardessen
In der Installation wird eine Servicestation 
nach amerikanischem Vorbild entworfen. LU-
DUS GLOBITM bietet dabei unter anderem eine 
Lounge, die den gesamten Aufführungsort der 
Installation darstellt. In gemütlicher Atmos-
phäre erhalten die „Kunden“ neben Snacks und 
Getränken philosophische Appetizer: Rätsel der 
Philosophiegeschichte, japanische Haikus, Max 
Frischs Fragebogen, Aphorismen Oscar Wildes 
und vieles mehr. Eine philosophische Bibliothek 
hält Texte aus zweitausend Jahren Philosophie-
geschichte in allen Schwierigkeitsgraden bereit. 
Für philosophische Reflexionen steht einer der 
„Philosophers in Residence“ zur Verfügung. 
Dabei handelt es sich um ausgebildete, akade-
mische Philosophen, die laut des „Unterneh-
mensleitbildes“ den „Kunden auf die Sprünge 
helfen, Advocatus Diaboli spielen oder Hebamme 
bei der Geburt eines neuen Gedankens sind“.

Deutschlands erste Servicestation für Philo-
sophie
Ein theatrales Projekt setzt sich nun provokativ 
mit diesen Hemmschwellen und der merkwürdig 
anmutenden Konvergenz von Ökonomie und Phi-
losophie auseinander. In ihrer Theaterinstallation 
stellen Studierende der Stiftung Universität 
Hildesheim „Deutschlands erste Servicestation 
für Philosophie“ namens LUDUS GLOBITM dar. In 
der Inszenierung bietet diese fiktive Firma Phi-
losophie als Service an. Der Zuschauer bewegt 
sich dabei in einem komplex arrangierten Raum-
setting, im Spannungsfeld von philosophischen 
Inhalten und deren offensiver Vermarktung. 
Provokation und Animation stehen in einer her-
ausfordernden Wechselwirkung, zu der sich der 
„Kunde“ positionieren muss.

Inspiration zu dieser Idee lieferte ein mittelalter-
licher Philosoph: Nikolaus von Kues entwickelte 
1463 ein Spiel, mit dem er seine philosophischen 
Reflexionen unter die Leute bringen wollte und 
das dem Theaterprojekt seinen Namen gibt. 
LUDUS GLOBITM greift dieses Spiel wieder auf 
und radikalisiert die Idee publikumswirksamer 
Philosophievermittlung.

Anstoß für das Projekt gab die internationale 
und interdisziplinäre Tagung „Kann das Den-
ken malen? Philosophie und Malerei in der 
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DAS TEAM

Janosch Asen_Künstlerische Leitung | geb 1981 
in Kulmbach
Gymnasium in Kulmbach, Schauspiel-, Re-
gie- und Ausstattungserfahrung, Leitung der 
Nachtbar am Stadttheater Hildesheim (Saison 
04/05), Umsetzung verschiedener Kurzfilme 
und  Medienprojekte, seit 2003 Studium der 
„Szenischen Künste“ in Hildesheim.

Manuel Scheidegger_Künstlerische Leitung | 
geb 1981 in Bern
Gymnasium in Bern, zwei Jahre Regieassis-
tenz am Theater Basel, verschiedene Regie-
arbeiten und Schauspielauftritte, Leitung der 
Nachtbar am Stadttheater Hildesheim (Saison 
04/05), Umsetzung verschiedener Kurzfilme 
und Medienprojekte, seit 2003 Studium der 
„Philosophie“ sowie „Szenischen Künste“ in 
Hildesheim, Stipendiat der Schweizerischen 
Studienstiftung. 

Susa Stephani_Produktionsleitung | geb 1984 
in Kaiserslautern
Gymnasium in Kaiserslautern, diverse Projekte 
als Produktionsleitung, in Schauspiel und Re-
gie, seit 2003 Studium der „Kulturwissenschaf-
ten und ästhetischen Praxis“ in Hildesheim, 
2006/07 Studium an der Universität Bologna, 
Stipendiatin der Deutschen Studienstiftung. 

Anna Punke_Pressearbeit | geb 1983 in Mün-
chen
Gymnasium in Kulmbach, freie Journalistin für 
die Tageszeitungen „Bayerische Rundschau“ 
und „Hildesheimer Allgemeine Zeitung“, 
eigene Kolumnen, Print- und Onlinepublika-
tionen, Auslandserfahrungen in England und 
Neuseeland, seit 2005 Studium der „Kultur-
wissenschaften und ästhetischen Praxis“ in 
Hildesheim.

Georg Werner_Programmierung_Sounddesign 
| geb 1980 in Dresden
Gymnasium in Dresden, Praktika und Mitarbeit 
bei Tonstudios, Theatern und Radiosendern, 
Photographieprojekte und Theaterproduk-
tionen, Internetprojekte und Programmier-
erfahrung, seit 2003 Studium der „Kultur-
wissenschaften und ästhetischen Praxis“ in 
Hildesheim.

Inigo Bocken_Philosophische Beratung | geb 
1968 in Schoten/Antwerpen, Belgien
Doktor der Philosophie, Leitung des Zentrums 
für Cusanus-Forschung und Arbeit im Zentrum 
für Ethik (Universität Nijmegen), zahlreiche 
Publikationen zu Cusanus’ Philosophie, au-
ßerdem zu Religionsphilosophie, politischer 
Philosophie und Ethik der Moderne, seit 2006 
an der Königlich-Flämischen Akademie der 
Wissenschaften und Künste in Brüssel tätig.

(v. li.): Dr. Inigo 
Bocken, Anna 

Punke, Janosch 
Asen, Susa 

Stephani, Manuel 
Scheidegger und 

Georg Werner
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Serviert werden die philosophischen Appetizer 
von einer Schar charmanter Stewardessen. Die 
Performer führen als Stewardessen und Ste-
wards nach dem selbstbewussten Motto „Bei 
jedem Atemzug ist auch ein Lächeln möglich!“ 
durch die Installation. Sie flirten, sie korrigieren, 
sie muntern auf, spornen zu weiteren philosophi-
schen Gesprächen an oder führen in die Irre.

Die Studierenden behaupten mit diesem theat-
ralen Rahmen, dass Denken sexy ist und Philo-
sophie jedermann Spaß machen kann.

LUDUS GLOBITM 
– Die Unternehmensphilosophie

Deutschlands erste voll kundenorientierte 
Servicestation für Philosophie beansprucht für 
sich absolute Unique Selling Proposition. Unser 
Angebot erweitert erprobte Standards der Phi-
losophievermittlung wie das philosophische Café 
oder die philosophische Praxis um zahlreiche 
neue Units, die in der Philosophy-Economy heute 
schon als wegweisend gelten. 

Gespür für Themen, schnelles Einarbeiten in 
komplexe Zusammenhänge und luxuriöses 
Individual-Hosting sind überzeugende Marken-
zeichen von LUDUS GLOBITM. Wir bieten philoso-
phisches Know-how für jede Lebenslage – wann 
immer und wo immer Sie wollen.
LUDUS GLOBITM – Das können Sie sich denken!

Beispielhaft interdisziplinär
Mit der Theaterinstallation möchten die Studie-
renden herausfordern, indem sie einen Diskurs 
zwischen kulturindustriellem Handeln und 
hochkulturellem Philosophieren herstellen. 
Gleichzeitig wird mit LUDUS GLOBITM eine neue 
Form öffentlichkeitswirksamer Auftritte der 
Geisteswissenschaften ausgelotet. Verschie-
dene Strategien wie Theater, Medienkunst und 
neueste Technologien werden dabei vereint. 
Darüber hinaus ist das Projekt in hohem Maße 
interdisziplinär angelegt.  Die Projektleiter sind 
ein Kollektiv aus den Hildesheimer Studiengän-
gen „Philosophie - Künste - Medien“, „Szenische 
Künste“ und „Kulturwissenschaften und ästheti-
sche Praxis“ der Stiftungsuniversität, für deren 
sowohl theoretische wie auch praktische Inhalte 
das Projekt LUDUS GLOBITM beispielhaft ist. Es 
zeigt Theorietheater par excellence.

Der Bachelor-Studiengang „Philosophie-
Künste-Medien“ an der Universität Hildes-
heim
Das Institut für Philosophie bietet seit dem 
Wintersemester 2004/05 den neuen Studien-
gang „Philosophie-Künste-Medien” (PKM) an. 
Ziel des Studiengangs ist es, die Vermittlung 
philosophischer und kulturwissenschaftlicher 
Kompetenzen an den Anforderungen der be-
ruflichen Praxis auf dem Gebiet der Kultur und 
Medien zu orientieren. Neben theoretischen 
Inhalten werden so auch praktische Fertig-
keiten verlangt. Damit steht der Studiengang 
an der Universität Hildesheim im Kontext 
von kulturwissenschaftlichen Studiengängen 
wie „Kulturwissenschaften und ästhetische 
Praxis“, „Szenische Künste“ und „Kreatives 
Schreiben und Kulturjournalismus“. Von die-
sen unterscheidet er sich durch den stark the-
oretischen Akzent eines Philosophiestudiums. 
Umgekehrt ist „Philosophie-Künste-Medien“ 
gegenüber klassischen Magister-Studiengän-
gen durch die Vermittlung berufsbefähigender 
Kompetenzen ausgezeichnet. 
Zurzeit bereitet das Institut den Start des 
Masterstudiengangs PKM („Philosophie der 
Künste und Medien“) für das Wintersemester 
2007/08 vor.

Neben den Projektleitern arbeiten Studierende 
aus den Wissenschaftsbereichen Informatik, 
Design, Darstellende Kunst, Musik, Literatur und 
Wirtschaft mit. Als „Philosophers in Residence“ 
fungieren jeweils Dozenten der philosophischen 
Fakultät.

Mit dieser zukunftsweisenden Idee, Philosophie 
in einem umfangreichen Business-Konzept zum 
Love-Brand des 21. Jahrhunderts zu stilisieren, 
hat das Projekt LUDUS GLOBITM einen Förder-
preis des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung gewonnen. Im Jahr der Geisteswis-
senschaften 2007 hatte das „Haus der Wissen-
schaft“ den nationalen Hochschulwettbewerb 
„Geist begeistert“ ausgeschrieben, bei dem es 
um die Frage ging, wie die Geisteswissenschaf-
ten in der Öffentlichkeit vermittelt werden kön-
nen. Unter über 170 Beiträgen von Hochschulen 
und Universitäten aus ganz Deutschland wurden 
insgesamt 38 Förder- und Anerkennungspreise 
ausgelobt.
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Prof. Dr. Wolfgang-Uwe Friedrich, Präsident 
der Stiftung Universität Hildesheim: „Ich bin 
vor allem von dem Engagement unserer Stu-
dierenden begeistert. Ihr Einsatz für die Geis-
teswissenschaften und ihr Selbstbewusstsein, 
mit dem sie sich an dem Wettbewerb beteiligt 
haben, ist eine Auszeichnung für unsere 
Universität. Ich fühle mich zudem bestätigt, 
Studierende noch stärker in die Hochschul-
entwicklung einzubinden. Das Projekt LUDUS 
GLOBITM zeigt einmal mehr, dass sie neue 
Wege nicht scheuen und damit wichtige Im-
pulsgeber für die Wissenschaft sind.“

Förderpreis als Zukunftsgeld
Mit dem Preisgeld über 7500 Euro möchte 
das Projekt weitere Auftritte realisieren. Eine 
Aufführung im Rahmen der Cusanus-Woche 
in Bernkastel-Kues sowie zur Premiere der 
Oper „Cusanus - Fragmente der Unendlichkeit“ 
von Boudewijn Buckinx am Theater Trier sind 
geplant. Darüber hinaus sind Aufführungen in 
Koblenz und Berlin angedacht.
Außerdem möchten die Studierenden ihre Idee, 
Philosophie zu vermarkten, auch auf digitalem 
Wege umsetzten. Seit 2006 wird zusammen mit 
dem „Zentrum für Graphische Datenverarbei-
tung e.V.“ (Kooperationspartner der Fraunhofer 
Gesellschaft) an einer digitalen Umsetzung der 
Installation gearbeitet.
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Lebensorientierung und religiöses Wissen
Religiöse Bildung als Teil allgemeiner Bildung

Bildung ist nach christlichem Verständnis mehr 
als Sozialtechnologie im Sinne einer Input-Out-
put-Logik. Sie ist mehr als die ökonomischen 
Effizienz- und Zweckkalkülen unterworfene Ver-
kürzung auf Ausbildung. Sie ist mehr als Verfü-
gungswissen, Weltwissen, Informationswissen. 
Bildung schließt nach christlichem Verständnis 
Orientierungswissen, Lebenswissen und Glau-
benswissen ein. Sie hat als leitendes Grundmaß 
die Lebensförderlichkeit, die Vision gelingenden 
Lebens, die im Alten Testament „Schalom“ 
heißt. Sie umfasst Erinnerungsfähigkeit, Geis-
tesgegenwart und Zukunftsverantwortung und 
fördert lebenskundliche Deutungskompetenz. 
Sie ermöglicht umfassende selbstbestimmte 
Teilhabe und Teilnahme in sozialer, kultureller, 
politischer und eben auch religiöser Hinsicht. 
Durch Bildung sollen Menschen zu einer be-
stimmten Lebensgestaltung befähigt werden. 
Bildung hat eine Vorstellung gelingenden Lebens 
als Zielperspektive. Ein gelingendes Leben in 
der Sicht christlichen Gottesglaubens wäre ein 
Leben, „das dankbar Danke sagen kann; ein 
Leben, das sich verantwortlich weiß; ein Leben, 
das ohne zu verzweifeln seine fragmentarische 
Unvollkommenheit und Fehlbarkeit zugeben 
kann; ein Leben, das sich als befreit und geliebt 
erfährt und entsprechend zu handeln sucht; ein 
Leben, das zu hoffen wagt und auch gegen den 
Tod auf Leben setzt“ (R. Lachmann).

Bildung zielt so auf die Verwirklichung der 
Bestimmung des Menschen. Im christlichen 
Kontext ist menschliches Leben auf Gott be-
zogen. Deswegen gehört nach christlichem 
Verständnis die Berücksichtigung der religiösen 
Dimension zum Konzept einer ganzheitlichen, 
humanen, anthropologisch fundierten Bildung 
notwendig dazu. Der Gottesbezug umgreift und 
ermöglicht erst die drei Lebensdimensionen 
von Selbstbezug, Sozialbezug und Weltbezug. 
Religiöse Bildung thematisiert diese besondere 
Perspektive. Bildung ohne Religion ist von daher 
unvollständig. Allerdings ist auch Religion ohne 
Bildung gefährlich: Damit sich die jeweiligen 
religiösen Traditionen als lebensfördernd und 
zukunfteröffnend erweisen können, bedarf es 
einer spezifischen Deutungskompetenz. Tradi-
tionen dürfen nicht einfach blind übernommen 
werden, sie müssen ausgelegt und kritisch re-
flektiert werden. Dies ist eine Aufgabe religiöser 
Bildung.

Als erhellend, den entscheidenden Unterschied 
zwischen allgemeiner und religiöser Bildung im 
Sinne christlicher Erziehungs- und Bildungs-
verantwortung kennzeichnend, erweist sich die 
biblische Vorstellung von der Gottebenbildlich-
keit des Menschen. Diese Leitkategorie theolo-
gischer Anthropologie markiert Ausgangspunkt 
und Zielpunkt jedweder Bildung und Erziehung 
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in christlicher Verantwortung: Die Bestimmung 
des Menschen liegt in seiner Gottebenbildlich-
keit. Der Mensch ist nicht „Bild seiner selbst“, 
sondern als und zu Gottes Ebenbild geschaf-
fen (Gen 1,26f.). Er steht in einer besonderen 
Gottesbeziehung. Bildung im christlichen Sinn 
zielt auf Erkenntnis und Bejahung der Gotteben-
bildlichkeit und erinnert immer wieder daran, 
dass menschliche Existenz sich nicht selbst 
verdankt und letztlich unverfügbar bleibt. Die 
Gottesebenbildlichkeit des Menschen macht in 
der jüdisch-christlichen Tradition die besondere 
Würde eines jeden Menschen aus. Der Mensch, 
als Gottes Ebenbild verstanden, ist ein freies 
Subjekt, das von Gott dazu befähigt ist, in Got-
tes Schöpfung bewahrend und gestaltend zu 
handeln. Damit bewegt sich der Mensch in der 
Spannung zwischen Selbstverantwortung und 
Gottesbeziehung und ist eben deshalb bildungs-
bedürftig und bildungsfähig.

Von Emmanuel Lévinas stammt der Ausspruch 
„Nach dem Bilde Gottes sein, heißt nicht, Ikone 
Gottes sein, sondern sich in Gottes Spur befin-
den“. Wie können sich Christinnen und Christen 
„in Gottes Spur befinden“?

Die Balance zwischen der Vermittlung von Le-
bensorientierung und Wissen schöpft ihre Kraft 
aus der christlichen Tradition, die mit dem Ham-
burger Theologen Fulbert Steffensky verstanden 
werden kann als „eine Überlieferung der Bilder 
der Lebensrettung, die Menschen miteinander 
teilen. Dass das Leben kostbar ist; dass Gott es 
liebt; dass einmal alle Tränen abgewischt werden 
sollen; dass die Armen die ersten Adressaten 
des Evangeliums sind, das sagt, das singt, das 
spielt uns die Tradition in vielen Geschichten, 
Liedern und Bildern vor. Die Hoffnung und die 
Lebensvisionen halten sich nicht allein durch 
das Argument, sie werden aufgebaut durch die 
Mitteilung und durch die Wahrnehmung solcher 
Lebensbilder. Das Evangelium baut an unseren 
Träumen von der Gerechtigkeit und an unserem 
Gewissen. Der Mensch ist nicht nur verantwort-
lich vor seinem Gewissen, verantwortlich ist 
er auch für sein Gewissen. Träume, Gewissen, 
Visionen sind nicht selbstverständlich. Sie liegen 
nicht naturhaft immer schon in uns, sondern wir 
müssen sie lernen“. 

Prof. Dr. Martin Schreiner
PD Dr. Carsten Jochum-Bortfeld
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Sprache – Sprachen – Interkulturalität
Wissenschaftliches Symposium / Tilman Borsche wurde 60

Mit der interdisziplinären Konferenz »Sprache – 
Sprachen – Interkulturalität«, die vom 1. bis zum 
3. Februar 2007 an der Universität Hildesheim 
stattfand, organisiert von Georg W. Bertram, 
Rolf Elberfeld und Christian Strub vom Institut 
für Philosophie und großzügig gefördert von der 
Hildesheimer Willy Dost GmbH & Co.KG, wurde 
Prof. Dr. Tilman Borsche anlässlich seines 60. 
Geburtstags geehrt.

Ein Tagungsbericht von David Lauer. 

Seit Jahren dominieren Probleme des Zusam-
menlebens der Kulturen und das Stichwort 
»Interkulturalität« politische und gesellschaft-
liche Debatten. Nicht zufällig plant die Univer-
sität Hildesheim, »Interkulturalität« zu einem 
Schwerpunkt ihres Profils auszubauen. Die 
Problemstellung geht von der Tatsache aus, 
dass kulturelle Traditionen offensichtlich tief-
greifend Einfluss darauf nehmen, wie Menschen 
handeln, wie sie die Welt sehen, begreifen und 

bewerten. Die Frage ist, wie kulturübergreifen-
de gesellschaftliche Koexistenz, gemeinsame 
Entscheidungs- und Wahrheitsfindung und 
wechselseitige Verständigung erreicht werden 
und stattfinden kann.

In dieser Diskussion haben Sprachforscher 
immer schon eine besondere Rolle gespielt. 
Im 19. Jahrhundert waren es die Kenner der 
außereuropäischen Literaturen, Philologen, 
Grammatiker und vergleichende Linguisten, 
die Reichtum und Tiefe kultureller Differenzen 
zu ermessen lernten und erkannten, dass in 
unterschiedlichen Sprachen zu denken heißt, 
unterschiedlich zu denken und die Welt unter-
schiedlich zu erschließen. Die Philosophen der 
Sprache folgten ihnen. Sie etablierten die Frage 
nach der Möglichkeit sprachlicher Übersetzung 
und Verständigung angesichts der Differenz der 
Sprachen, ja der differenziellen Konstitution der 
Sprache selbst, im Zentrum der Philosophie des 
20. Jahrhunderts.

Tagung zu Ehren von Tilman Borsche am Uni-Standort Domäne Marienburg 
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Über den altneuen Gegenstand diskutierten vor 
diesem Hintergrund in Hildesheim Sprachphi-
losophen, Literatur- und Sprachwissenschaftler 
und spannten dabei ein vielfältiges Panorama 
auf. Den Anfang machte Josef Simon, Emeritus 
aus Bonn und Doyen einer Schule der an der 
klassischen deutschen Philosophie orientierten 
Philosophie des Zeichens. Mit der Souveräni-
tät des Altmeisters stellte er noch einmal die 
schrittweise Überwindung der aristotelischen 
Sprachvergessenheit der Philosophen dar, bis 
hin zur Erkenntnis, dass die Frage nach der 
Bedeutung eines Zeichens stets ein neues 
Zeichen zur Antwort erhält. Die Frage nach 
der Bedeutung kommt nicht in einem Außen 
der Zeichen zur Ruhe, sondern dort, wo dem 
Fragenden Zeichen gegeben werden, die ihm 
unmittelbar einleuchten. Nach dem Charakter 
solcher unmittelbar einleuchtenden Zeichen 
fragte Simon. Den Schlusspunkt der Konferenz 
setzte ein ähnlich weit ausschreitender Beitrag 
des Berliner Philosophen Günter Abel, der die 
Grundzüge einer allgemeinen Interpretations-
philosophie als Königsweg zur Vermittlung der 
philosophischen Antagonismen der Gegenwart 
(Realismus und Antirealismus, Universalismus 
und Partikularismus) skizzierte.

Zwischen diesen beiden Eckpfeilern gab es 
weitere philosophische Interventionen: Georg W. 
Bertram (Hildesheim) vertrat als Komplemen-
tärthese zu Simon, dass Sprache nicht Sprache 

wäre ohne die stehende und ständige Möglichkeit 
der reflexiven Hinterfragung und Thematisierung 
aller Verständnisse. Christian Stetter (Aachen) 
ging der besonderen Rolle der Schrift als einer 
Kulturtechnik nach, die bestimmte Formen sol-
cher symbolischer Reflexivität erst ermöglicht. 
Denis Thouard (Lille/München) entwickelte den 
Begriff eines »begrenzten Relativismus«, der 
nicht von der Identität von »Kulturen« ausgeht, 
sondern von den internen Differenzen der Kultur 
als solcher. Christian Strub (Hildesheim) und 
Werner Stegmaier (Greifswald) zogen syste-
matische Konsequenzen für den Begriff des 
Verstehens aus ihren dichten Lektüren klassi-
scher Texte – Rousseaus Reflexionen über die 
Unterschiede der Sprache des Nordens und 
der Sprache des Südens (Strub) und Nietzsches 
Aphorismus über »Verständlichkeit« und den 
Wunsch des Autors, von den Richtigen verstan-
den, von allen anderen aber möglichst nicht 
verstanden zu werden (Stegmaier).

Drohte die philosophische Betrachtung zu abs-
trakt zu werden, so wurde sie von den Sprach- 
und Literaturwissenschaftlern geerdet und 
geschärft. Jürgen Trabant (Berlin) machte gleich 
die wissenschaftstheoretischen Probleme der 
Philosophie selbst zum Thema und analysierte 
mit Verve die Stärken und Schwächen des in 
Frankreich erschienenen »Dictionnaire des 
intraduisibles«, einer Art Wörterbuch »unüber-
setzbarer« Termini der verschiedenen Sprachen 
der europäischen Philosophie. Teruaki Takahas-
hi (Tokyo) entwickelte anhand eines einzigen 
Wortes, »kotodama« (etwa: »Wortseele«), eine 
Geschichte des altjapanischen Sprachdenkens, 
in dem das Problem, die sonderbare Zwischen-
stellung der Sprache zwischen einer Realität 
abbildenden und doch auch Realitäten schaffen-
den Potenz zu begreifen, so vertraut und doch 
gleichzeitig ganz anders erscheint. Rolf Elberfeld 
(Hildesheim) analysierte das nach lateinischer 
Tradition so genannte »Medium« als genus 
verbi der altjapanischen Sprache und brachte 
es in Verbindung mit Nietzsches bekannter 
These von der Geburt metaphysischer Probleme 
aus dem Geist der Grammatik. Vor demselben 
Hintergrund untersuchte Jens Schlieter (Bern) 
die Beziehungen zwischen der Entwicklung des 
Sanskrit als Gelehrtensprache sowie der damit 
einhergehenden Herausbildung eines beson-
deren Nominalstils und dessen spezifischer 
Ausdrucksmöglichkeiten. Ana Agud (Salamanca) 

Prof. Dr. Tilman 
Borsche



UniMagazin

70

verband mit ihrer Übersetzung und Interpreta-
tion dreier Dichtungen zum Thema »Sein und 
Nichtsein« aus drei Epochen, drei Kulturen und 
drei Sprachen ein Plädoyer für eine historische 
und vergleichende Sprachwissenschaft.

Ein besonderer Höhepunkt war der öffentliche 
Abendvortrag der Literatur- und Kulturwissen-
schaftlerin Aleida Assmann aus Konstanz. Sie 
befasste sich in ihrem Beitrag mit der Frage nach 
der Abgrenzung menschlicher von tierischen 
Kommunikationssystemen. In Auseinander-
setzung mit neuesten biologischen Ansätzen 
vertrat sie die These, es seien Techniken der 
Speicherung, die den Übergang von natürlicher 
zu kultureller Evolution zu machen erlaubten. 

Präsident Wolfgang-Uwe Friedrich würdigte 
schließlich die Leistung eines Mannes, der wäh-

rend der Dauer der Konferenz bescheiden die 
Rolle eines Zuhörers und Diskutanten einnahm 
und doch im Mittelpunkt stand: Tilman Borsche, 
Professor für Philosophie an der Stiftung Univer-
sität Hildesheim. Zu Ehren seines sechzigsten 
Geburtstags fand die Tagung statt. Und auch 
aus diesem Grund handelte es sich um eine 
besondere wissenschaftliche Tagung: Alle, die 
hier sprachen, waren nicht nur als Experten ihrer 
Disziplinen erschienen, sondern auch als Tilman 
Borsche teilweise seit Jahrzehnten verbundene 
Mitstreiter und Kollegen. Manchen Jüngeren 
war der Gedanke anzusehen: Wer dereinst seine 
Freunde zum Symposium empfangen kann und 
damit in Personalunion ein solches wissen-
schaftliches Podium zusammenruft, der muss 
alles in allem, und nicht nur als Philosoph, viele 
Dinge richtig gemacht haben.

Fachbuchhandlung
in der Universität

Marienburger Platz 22
Tel 05121/868782
amei@rz.uni-hildesheim.de

Mo–Do 9.30–15.00 Uhr
Fr 9.30–13.00 Uhr

ameis buchEcke
Goschenstraße 31
Tel 05121/34441
Fax 05121/39006
ameisbuchecke@t-online.de
www.ameisbuchecke.de

Mo–Fr 9.00–18.00 Uhr
Sa 9.00–13.00 Uhr

Kompetenz. Service. Und richtig gute Bücher.

ameis

die buchhandlung in der uni

seit 20 jahren
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Die Seele Europas – Was ist das? 
Zum zweiten Mal widmet sich die Berliner Konferenz für europäische 
Kulturpolitik der Frage nach der Rolle der Kultur im europäischen 
Integrationsprozess.

Der ehemalige Präsident des Europäischen 
Parlaments Pat Cox vermutet, dass Europa den 
Blues hat. Der polnische Europa-Abgeordnete 
Bronislaw Geremek fragt, ob Europa überhaupt 
eine Seele habe oder doch vielmehr von einem 
Herz gesprochen werden sollte, und der deut-
sche Filmemacher Wim Wenders stellt lakonisch 
in den Raum: „Europa ist im Eimer, fucked, 
foute“. Dieses sind Zustandsbeschreibungen der 
europäischen Seele, die in einem großen Veror-
tungsprozess im Rahmen der zweiten Berliner 
Konferenz für europäische Kulturpolitik formu-
liert wurden. Sie fand vom 17. bis 19. November 
2006 am Pariser Platz im Herzen Berlins statt. 

Ein Konferenzbericht von Jan Büchel. 

Die erste Berliner Konferenz im Jahr 2004, die 
ebenfalls den Titel „Europa eine Seele geben“ 
trug, wirkte als Initialzündung für das Projekt 
„Europa eine Seele geben“, dessen Laufzeit 
bis 2008 datiert und das mit dieser zweiten 

Konferenz auf der Hälfte eine Wegmarke setzt. 
Das Projekt hat sich zur Aufgabe gemacht, 
den Nutzen und die Bedeutung der kulturellen 
Komponente für Europa herauszuarbeiten. Die-
ses sinnvolle, ehrgeizige und schwer greifbare 
Ziel hat sich die Berliner Initiative als Initiator 
des Projektes gesetzt. Die Initiative – ein zivil-
gesellschaftlicher Zusammenschluss, dessen 
„spiritus rector“ der ehemalige Berliner Senator 
für Kulturelle Angelegenheiten Volker Hassemer 
ist – erfreut sich großer Unterstützung unter den 
politischen Würdenträgern auf bundesdeutscher 
wie auch europäischer Ebene. Die zweite Ber-
liner Konferenz war daher ebenso hochkarätig 
besetzt wie die erste: von Bundespolitikern über 
Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Lehre, 
Stiftungsvertretern und Diplomaten bis hin zu 
Europapolitikern aus Parlament und Kommis-
sion und einigen Kulturschaffenden waren viele 
gekommen, um sich erneut auf die Suche nach 
der Seele Europas zu begeben und der Aktualität 
und Notwendigkeit des Prozesses Nachdruck zu 

Wolfgang Schneider (li.) mit Nele Härtling und Volker Hassemer von der Berliner Initiative. 
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verleihen. Auch die Universität Hildesheim war 
durch den Dekan des Fachbereichs Kulturwis-
senschaften und Ästhetische Kommunikation 
sowie Direktor des Instituts für Kulturpolitik und 
bis heute einzigen Professor für Kulturpolitik 
in Deutschland, Prof. Dr. Wolfgang Schneider, 
vertreten. Er wurde zu einer Podiumsdiskussion 
geladen und sprach engagiert über kulturelle 
Netzwerke und die Signifikanz kultureller Bil-
dung für Kinder und Jugendliche.

Ein Mann wurde jedoch besonders zelebriert – es 
war der amtierende Kommissionspräsident José 
Manuel Durão Barroso, der bei der ersten Kon-
ferenz die Worte sprach, die gebraucht wurden, 
um den Prozess zu beleben: „In the hierarchy 
of values, the cultural ones range above the 
economic ones.“ Große Worte, wie mehrfach 
honoriert wurde. Aber auch die Worte, die er 
bei der diesmaligen Veranstaltung fand, haben 
das Potenzial, zu etwas Großem zu werden. Sie 
waren nicht in der Art substanziell, wie die These 
der „offenen Gesellschaft“, die der Amerikaner 
George Soros mit Referenz auf den französischen 
Philosophen Henri Bergson als europäisches 
Modell in die Diskussion einbrachte. Sie beflü-
gelten nicht gleichermaßen wie die Rede seiner 
Kommissarin Benita Ferrero-Waldner, die den 
Zuhörer auf einen Schnelldurchlauf durch einige 
Höhepunkte der europäischen Kulturgeschichte 
mitnahm, aber sie gaben dem Zuhörer konkrete, 
starke Feststellungen zur Hand: „Europe needs 
Culture since culture, without any doubt, con-
tributes to well-being, its greater welfare and 
its social cohesion. But, beyond that, Europe 
needs culture in order to proclaim, at this time of 
instability, that our values are not negotiable.” In-
spiriert von diesen Worten wurde im Verlauf der 
Konferenz neben den von Barroso angeführten 
Werten unter anderem das Verhältnis zwischen 
Zivilgesellschaft und Politik, die Rolle Europas 
in der Welt, der innere und soziale Friede sowie 
die jüdisch-islamische Dimension eines offenen 
Europas thematisiert. 

Eine weitere Aufforderung, die der Kommis-
sionspräsident proklamierte, korrespondierte 
mit einem zentralen konzeptionellen Aspekt der 
Berliner Initiative, den „Jungen Europäern”: “I 
see a greater need than ever before to emphasize 
the cultural dimension of Europe, and to involve 

young people fully in the project.” Die „Jungen 
Europäer“ – das heißt die Einbeziehung junger 
Wissenschaftler, Kulturschaffender und -ge-
stalter – waren ein Bestandteil der Konferenz, 
dessen entscheidende Rolle im europäischen 
Gestaltungsprozess deutlich gemacht werden 
konnte, da sie zur Schaffung des Europas von 
morgen beitragen können. Sie waren auf fast 
jedem Podium vertreten und berichteten aus ih-
ren Projekten, die im Rahmen eines Teilprojektes 
„Kultur als Mittel der Strukturförderung am Bei-
spiel Südosteuropa“ eine Geltung besaßen. Doch 
auch sie konnten sich nicht an den Diskussionen 
beteiligen, die oftmals auf Grund des zeitlich 
engen Rasters stark verkürzt oder gar gänzlich 
gestrichen werden mussten. Ziel war es offen-
kundig, möglichst alle Partner einer hoffentlich 
zukünftig gut kooperierenden „Allianz“, der am 
Prozess Mitwirkenden, zu Wort kommen zu 
lassen. Dabei wäre es wünschenswert gewesen, 
gezielt zentrale Themenfelder in der Diskussion 
vertieft zu wissen, anstatt viele kurze Statements 
zu einem größeren Themenkomplex zu hören. 
Hinsichtlich der Frage nach einer europäi-
schen Identität hätte der Aspekt der kulturellen 
Bildung, den Professor Wolfgang Schneider in 
der Diskussion stärkte, sicherlich ein höheres 
Maß an Aufmerksamkeit verdient gehabt. Denn 
gerade in der Kinder- und Jugendbildung und 
den europäischen Schulbüchern, die Schneider 
forderte, liegt das Potenzial, ein Bewusstsein 
für europäische Belange zu schaffen und somit 
den Europäern von morgen eine gemeinsame 
europäische Identifikationsfläche zu bieten. 

Dass dieser Prozess ein absolut notwendiger, 
sinnvoller und wichtiger in und für Europa ist, 
wurde auf dieser Konferenz deutlich. Dennoch 
hätte eine konkretere Auseinandersetzung mit 
bisherigen Entwicklungen des Prozesses wie 
z.B. den Teilprojekten „Europa-Diskurse“ und 
„Film als Instrument zur Kommunikation der 
Vielfalt und des Reichtums Europas“ mehr Sub-
stanz gehabt als ein an Stellen redundanter Ver-
ortungsdiskurs der Seele zwischen historischer 
Dimension und kultureller Heterogenität der 
Völker Europas. Dennoch haben die bisherigen 
Ergebnisse – so wenig greifbar sie auch sein 
mögen – sicherlich dazu beigetragen, Europa 
seinen Blues etwas vergessen zu lassen. 
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Eine Reise durch 50 Jahre bundesdeutsche 
Kulturpolitik
Zum „Lebensprinzip Kultur“ des Kulturpolitikers und Ehrendoktors der 
Universität Hildesheim Hilmar Hoffmann 

Zehn Jahre war er Direktor der Volkshochschule 
in Oberhausen, zwei Jahrzehnte Kulturdezer-
nent der Stadt Frankfurt am Main und neun 
Jahre Präsident der Goethe-Institute: Hilmar 
Hoffmann – politischer Vordenker, kultureller 
Schrittmacher am Puls der Zeit und letztlich 
„Kulturpapst“, zu dem ihn eine große deutsche 
Tageszeitung jüngst kürte. Hoffmann ist aber 
auch Ehrendoktor der Universität Hildesheim, 
die er regelmäßig besucht, um mit den Studie-
renden des Fachbereichs Kulturwissenschaften 
und Ästhetische Kommunikation über Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft der Kulturpolitik 
zu diskutieren. Bei seinem letzten Besuch hatte 
er schweres im Gepäck – 800 Seiten Geschichte 
der Kulturpolitik, 1,3 Kilo Geschichten aus dem 
Leben und Wirken Hilmar Hoffmanns, das Beste 
aus 50 Jahren publizistischem Schaffen eines 

der bedeutendsten  (Kultur-)Politiker, die Nach-
kriegsdeutschland hervorgebracht hat: sein 
jüngstes Werk „Lebensprinzip Kultur – Schriften 
und Aufsätze“, erschienen im Societäts-Verlag, 
Frankfurt am Main. 

Ein Beitrag von Jan Büchel.

Hilmar Hoffmann führte nicht nur eine enga-
gierte Diskussion mit den Studierenden, son-
dern folgte ebenfalls der Einladung des Dekans 
des Fachbereichs Kulturwissenschaften und 
Ästhetische Kommunikation Prof. Dr. Wolfgang 
Schneider in das AcKU-Café in die Hildesheimer 
Innenstadt, um dort mit ihm ein Tischgespräch 
zu führen. Viele interessierte Bürger waren der 
Einladung des Dekans und Direktors des Instituts 
für Kulturpolitik gefolgt. Sie hörten nebst Erläu-

Vera Timmerberg, Jan Büchel, Hilmar Hoffmann, Wolfgang Schneider, Doreen Götzky und Heike Denscheilmann
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terungen zu Hoffmanns kulturpolitischem Wir-
ken zahlreiche Anekdoten aus seinen diversen 
Ämtern und Funktionen. Da verriet der politische 
Stratege zum Beispiel, wie es ihm seinerzeit als 
Präsident der Goethe-Institute gelang, Bundes-
kanzler Gerhard Schröder – der ein Gespräch mit 
ihm scheute, weil reihenweise Goethe-Institute 
geschlossen werden sollten – dennoch davon zu 
überzeugen, ihm Audienz zu gewähren: er drohte 
mit Rücktritt, wenn Schröder ihn nicht umge-
hend empfangen und seine Kürzungsvorhaben 
um die Hälfte reduzieren würde. Keine Woche 
später saß er im Kanzleramt und bekam seine 
gewünschte Zusicherung. 

Hoffmann scheute selten unorthodoxe Metho-
den, um seine Ziele zu erreichen. Als er Rainer 
Werner Fassbinder treffen wollte, um mit ihm 
eine Gage zu verhandeln, tat er das unbeirrt vor 
Fassbinders gesamtem Team in einer Berliner 
Hinterhofkneipe, in die Fassbinder ihn zum 
Gespräch bat. Fassbinder war auch der Grund, 
der Hoffmann dazu veranlasste, zu einer weite-
ren ungewöhnlichen Maßnahme zu greifen. Auf 
Grund der öffentlichen Ressentiments gegen 
sein Theaterstück Der Müll, die Stadt und der 
Tod (1975) konnte die Erstaufführung erst drei 
Jahre nach seinem Tod 1985 in Frankfurt in einer 
einzigen geschlossenen Vorstellung stattfinden. 
Doch Unmut, Wut und Aggression im Publikum 
während der Aufführung veranlassten den da-
maligen Kulturdezernenten Hoffmann – als die 
Auseinandersetzungen körperlich zu werden 
drohten – von seinem Hausrecht Gebrauch zu 
machen, und das gesamte Publikum geschlos-
sen vor die Tür zu setzen. Keine leichte Entschei-
dung, wie Hoffmann den Hildesheimer Zuhörern 
eindrucksvoll schilderte. In diesem Kontext steht 
eine Rede Hoffmanns vor dem Frankfurter Stadt-
parlament, in der er über die bevorstehende 
Aufführung spricht und sich mit Kunst und den 
Mitteln ihrer Zensur auseinandersetzt. Diese 
Rede ist Bestandteil des „Lebensprinzips Kultur“ 
und in diesem in voller Länge nachlesbar. 

Fast jeder Bereich, der kulturpolitische Relevanz 
besitzt, findet in diesem monumentalen Abriss 
über 50 Jahre deutsche innere und auswärtige 
Kulturpolitik Beachtung. Dabei stellen Hoff-
manns „Frankfurter Jahre“ einen bedeutenden 
Bestandteil des Werkes dar. Über die „Renn-
pferde des kleinen Mannes“, die Taube und ihre 
gesellschaftliche, weil kulturelle Bedeutung 

im „Revier“ erfährt der Leser Aufschlussrei-
ches und gewinnt Einblicke in die kulturellen 
Eigenheiten des „Potts“, die nur ein so intimer 
Kenner wie der Autor in analytischer Präzision 
und gleichermaßen humorvoller Art zugänglich 
machen kann. Auch an seine Anfänge kehrt 
Hoffmann zurück. Die Kurzfilmtage Oberhausen 
– an deren Initiierung er mitgewirkt hat – sind 
eine feste, bedeutende Größe in der Landschaft 
deutscher Filmfestivals und dien(t)en vielen Kul-
turschaffenden als Vorbild und Maßstab. 

Hoffmanns Einfluss und Bedeutung für die bun-
desdeutsche Kulturpolitik sind sicherlich auf 
seinen Tatendrang, seine Kreativität und sein 
Geschick, Menschen für seine Themen gewinnen 
zu können, zurückzuführen. Die Überzeugung, 
dass Kultur ein Gut für alle Menschen und somit 
alle Bürger sein sollte, war ein solches Thema. 
Das Motto  „Kultur für alle“ machte ihn zu einem 
der geistigen Väter der neuen Kulturpolitik in der 
„alten“ Bundesrepublik Deutschland. Davon zeu-
gen grundlegende und wegweisende Artikel wie 
Kultur für alle? und Das Bürgerrecht auf Kultur, 
das, mit Verweis auf Herman Glaser, als Refle-
xion des Prinzips „Kultur für alle“ aus heutiger 
Sicht – im Schatten aktueller gesellschaftlicher 
Phänomene – gelesen werden kann, sowie 
weitere in diesem Band enthaltene Beiträge 
zu dem Themenkomplex. Wenn die Soziokultur 
das eine große Politikfeld Hoffmanns ist, soweit 
eine Eingrenzung hier überhaupt zulässig ist, so 
ist die Auswärtige Kulturpolitik das andere, wie 
ein umfassendes Kapitel dieses Buches belegt. 
Von den bedeutenden Zwölf Thesen zur Zwei-
bahnigkeit des Kulturaustauschs, die Hoffmanns 
Amtszeit als Präsident der Goethe-Institute 
maßgeblich geprägt haben, über die Rolle des 
Kulturdialogs aus geschichtsphilosophischer 
Sicht bis zur ultima und prima ratio deutscher 
Außenpolitik – die als programmatischer Aufruf 
zu einer neuen Ära verstanden werden kann 
– findet sich ein Großteil des geistigen Funda-
ments der derzeitigen Auswärtigen Kultur- und 
Bildungspolitik der Bundesrepublik Deutschland 
auf den Seiten dieses Buches. 

Fünfzig Kapitel umfasst das „Lebensprinzip 
Kultur“. Verzichtet wird hier deswegen auf die 
Betrachtung der Bereiche, die durchaus als 
das Einmaleins der Kulturpolitik bezeichnet 
werden können. Verwiesen werden muss jedoch 
auf solche Höhepunkte wie Hoffmanns Dar-
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stellung zum Provokationspotential der Kunst 
an Hand der Verbindung zwischen Volkszorn 
und Joseph Beuys’ „Environment“ Blitzschlag 
mit Lichtschein auf Hirsch oder seine von der 
Globalisierung des Arbeitsmarktes inspirierte 
Gesellschaftsbetrachtung Die Lust am Risiko 
oder das Bungee-Springen als Einübung in die 
Elastizität der Gesellschaft, die sich heute ak-
tueller liest denn je. Neben einem Kapitel über 
das Goethe-Institut, das Hoffmanns dortiges 
Schaffen in den 1990er Jahren skizziert, findet 
sich in einem eigenen Abschnitt auch das „Ste-
ckenpferd“ Hoffmanns, Leni Riefenstahl und die 
Propaganda im Nationalsozialismus. 

Bedauerlicherweise liegen einige Texte lediglich 
in gekürzter Fassung vor, was bei dem Umfang 
des Werkes verständlich, bei einigen Beiträgen 
dennoch vergleichsweise schade ist, da Hoff-
manns erfahrener Blick und seine fachliche 
Einschätzung sicherlich auch dort in größerem 

Umfang von Interesse gewesen wären. Diese 
Einschränkung verweist andererseits darauf, 
was das „Lebensprinzip Kultur“ ist: das Beste 
aus 50 Jahren Hilmar Hoffmann auszugsweise, 
in jeder erdenklichen Textform: Artikel, Aufsätze, 
Grußworte, Katalogbeiträge, Kritiken, Reden, 
Rezensionen, Vorlesungen etc. Somit ist es zwei-
felsfrei ein Standardwerk für Kenner ebenso wie 
Nicht-Kenner seines Werkes und Wirkens, denn 
trotz einiger bekannter Texte findet der Leser in 
dieser Vielfalt und Fülle immer wieder Neues 
und Interessantes, Anekdotisches und Analyti-
sches. Dieses gilt sicherlich nicht ausschließlich 
für kulturpolitisch Interessierte und Aktive, 
sondern für jeden Leser, der am deutschen 
gesellschaftlichen Geschehen der letzten 50 
Jahre Interesse hat. Dass Kulturpolitik Gesell-
schaftspolitik ist, beweist dieser Sammelband 
eindrucksvoll – obwohl die Forderung Kultur für 
alle, wie Hoffmann bei seinem Besuch anmerkte, 
„bis heute nicht eingelöst worden ist.“

Service-und Beratungscenter 
Marienburger Straße 125 Tel. 05121/809093-0

Wir sind auch
gegenüber der Uni:
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Ausgezeichnet: „Academy meets photokina“
Marketing- und Innovationspreis der Fotowirtschaft für Aktion u. a. von Klaus 
Dierßen und Ditmar Schädel

Die Sektion Bildung und Weiterbildung der Deut-
schen Gesellschaft für Photographie (DGPh) ist 
für den von ihr, zusammen mit der Kölnmes-
se und dem Photoindustrie-Verband, auf der 
photokina 2006 maßgeblich gestalteten und 
betreuten Bereich „Academy meets photokina“ 
nun mit dem Sonderpreis des Marketing- und 
Innovationspreises 2006/2007 der Zeitschrift Fo-
towirtschaft ausgezeichnet worden. Speziell die 
Tätigkeit von Klaus Dierßen, Professor für Pho-
tographie im Studiengang Kulturwissenschaften 
und ästhetische Praxis der Stiftung Universität 
Hildesheim und Vorsitzender der DGPh-Sektion, 
sowie von Ditmar Schädel, im Gebiet Kunst und 
Gestaltung an der Universität Duisburg-Essen 
tätig und stellvertretender Vorsitzender der Sek-
tion, wurde mit diesem Preis gewürdigt. 

Im Bereich „Academy meets photokina“ präsen-
tierten 23 Universitäten, Fachhochschulen und 
Akademien mit Ausbildungsschwerpunkt Pho-
tographie auf der photokina 2006 ausgewählte 
Projekte ihrer Absolventen. Dierßen und Schädel 
betreuten, unterstützt von zwei Studentinnen der 
Hildesheimer Kulturwissenschaften als Prakti-
kantinnen, mit großem Engagement während 
der gesamten Messe zudem die zugehörige Info-
Lounge und das attraktive Vortragsprogramm, 
bei dem Ausbildungskonzepte und Besonder-
heiten der Ausbildung in Photographie sowie 

die aktuelle Umstellung auf Bachelor- bzw. 
Masterstudiengänge erläutert und diskutiert 
wurden. 

In der Begründung der Jury für die jetzt ausge-
sprochene Auszeichnung heißt es: „Die Einzel-
aktion ‚Academy meets photokina’ im Rahmen-
programm der wichtigsten Branchenmesse der 
Welt fand uneingeschränkt die Zustimmung der 
Mitglieder der Jury. Besonders hervorzuheben 
ist die Leistung der DGPh, die mit Unterstüt-
zung der Kölnmesse und des Photoindustrie-
Verbandes diese als hervorragend angesehene 
Informationsmöglichkeit für Nachwuchsphoto-
graphen mit hohem Eventcharakter organisiert 
hatte.“ Heiner Henninges (Freelens Press) lobte 
als Mitglied der Jury, der außer ihm G. Krebs 
(Canon), C. Bergmann (Calumet), F. Raith (Chef-
redakteur Fotowirtschaft und Foto-Magazin), 
K. Kirchwehm (Vico), S. Laakmann (Casio), M. 
Wagner (Ringfoto), U. Schneider (Nordfoto), G. 
Reimers (Pentax), H. Hahm (Cewe Color) und D. 
Huster (Fotowirtschaft) angehörten, die Initiative 
der Sektion Bildung und Weiterbildung der DGPh 
zusätzlich mit den Worten: „Die Möglichkeit, sich 
bei Lehrern und Studenten über die Bedingun-
gen an den wichtigsten deutschen Hochschulen 
informieren zu können, hat es meines Wissens 
in diesem Umfang noch nie gegeben.“

Prof. Klaus Dier-
ßen, Charlotte 
Everding (Prakti-
kantin/Kulturwis-
senschaftlerin), 
Ditmar Schädel 
(v.l.n.r.), Foto: M. 
Hoetzel
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Kunst für einen Ort
LandArbeit als Lehrprojekt

Gemeinschaftliche Realisierung von „Gartenintarsie“ (Almut von Koenen) auf dem Gut des Grafen von Kielmansegg, Heinde

„Künstlerische Prozesse und Projekte regiona-
ler Kultur- und Medieninitiativen hinterfragen 
die Identitätskonstruktionen und unterziehen 
„die Regionalgeschichte“ neuen Lesarten. Sie 
machen die Ausgrenzungen sichtbar, auf denen 
der homogenisierte Sozial- und Gesellschafts-
raum basiert, und kratzen an den erratischen 
Blöcken vereinheitlichter Überzeugungen und 
Verhaltensweisen in und für den Raum.“1

Die Hildesheimer Professorin für Raum Chris-
tine Biehler stellt das Konzept von „LandArbeit 
07“ vor.

Die Identität stiftende Funktion von Räumen für 
Gesellschaft und Kultur wird im kulturellen Feld 
vielerorts genutzt. Interventionen in Ortschaften, 
die Reflexion und Durchdringung ihres Atmos-
phärischen, die Schaffung eines spezifischen 
lokalen Ambientes mittels Kunst, ohne die Kunst 

dabei zu instrumentalisieren, verlangt nach pro-
fessioneller ästhetischer Kompetenz. 
Ausgehend vom Fachgebiet Raum am Institut 
für Bildende Kunst und Kunstwissenschaft und 
angeleitet von einem Projektteam, das sich aus 
Mitarbeitern des Instituts für Kulturpolitik, des 
Instituts für Medien und Theater und des Insti-
tuts für Bildende Kunst und Kunstwissenschaft 
zusammensetzt, arbeiten Studierende seit 
Oktober 2006 in verschiedenen Sparten unter 
dem Titel LandArbeit in Heinde und Umgebung.  
Sie erarbeiten mit den Menschen vor Ort ein 
Kunstprojekt, über das die Universität ihre ge-
stalterische Verantwortung in der Hildesheimer 
Region ernst nimmt und das weit über diese 
Region hinausweist. 

Raumarbeit 
LandArbeit ist ein Kunstprojekt im öffentlichen 
Raum und formuliert einen Beitrag in einer De-
batte, die sich um Eckmarken wie die Definition 
von Öffentlichkeit, die politische Verantwortung 
von Kunst im Rahmen gesellschaftlicher Um-
wälzungen und die Veränderungen von Räumen 
im Zuge der Dynamik politischer und ökonomi-
scher Zusammenhänge rankt.

___________________________
1 Raimund Minichbauer: Regionale Strategien. 
Zu räumlichen Aspekten in der europäischen 
Kulturpolitik.
http://eipcp.net/policies/minichbauer1/de
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Seinem Konzept liegen neuere und kritische 
Konzepte einer relationalen Raumauffassung 
zugrunde, in der Raum nicht per se gegeben ist, 
sondern erst durch die Interaktion von Raumkör-
pern oder menschlichen Handlungen bestimmt 
wird. Diese Raumvorstellungen stehen einer 
naturwissenschaftlich orientierten Behältervor-
stellung entgegen, die nach wie vor Basis vieler 
bildhauerischer Positionen ist. 

Das relationale Raumkonzept geht davon aus, 
dass die raum-zeitlichen Lebenszusammen-
hänge sich in ständiger Veränderung befinden. 
Ortsbezogene Kunst, die auf diesem Modell 
gründet, knüpft in Erweiterung einer physischen 
Ortsspezifität an dem sozialen Feld an. Zum 
anderen wird nicht für einen mehr oder weniger 
neutralen Raum „für die Ewigkeit“ geschaffen, 
sondern die Kunst sucht sich eine bestimmte 
Situation an einem bestimmten Ort zu einer 
bestimmten Zeit. Sie taucht auf, um bei den 
involvierten Menschen nachhaltig Eindruck zu 
hinterlassen und wieder zu verschwinden.

LandArbeit ist auf der Basis eines Kunstver-
ständnisses konzipiert, das auf einer Erweite-
rung der künstlerischen (Produktions-)Mittel 
beruht und eine Intensivierung der Publikums-
teilhabe einfordert. Basis ist ein offener Werk- 
und erweiterter Materialbegriff, der nicht mehr 
nur autonome materialgebundene Objekte, 
sondern auch konkrete Alltagshandlungen, Im-
materielles und  Reaktionen und Entwicklungen 
von partizipierenden Personen im künstlerischen 
Kontext als Werk begreift. Der künstlerische 
Fokus verschiebt sich von einer Beschäftigung 

mit Objekten hin zu einer Beschäftigung mit Sub-
jekten und der Ermöglichung ihrer Teilnahme an 
Kunstaktivitäten.

Die eingeladenen Künstler und Studierenden 
der Kulturwissenschaften betreiben eine aktive 
Auseinandersetzung mit dem Projektraum als 
gesellschaftlichem Zusammenhang und bezie-
hen das soziale und kulturelle Bezugssystem am 
jeweiligen Ort in die Planung und Realisierung 
der künstlerischen Arbeiten mit ein. Nichts 
wurde vorproduziert, alle Ideen ausschließlich 
für Heinde und die Region entwickelt. 

Die Besonderheit des Kunstprojektes: Die Men-
schen im Dorf Heinde werden zu Mitspielern und 
Mitgestaltern von kommunikativen Werkpro-
zessen, durch die bestimmte Beziehungen mit  
respektive unter diesen Subjekten geschaffen 
werden. Das Konzept lässt alle Beteiligten pro-
duktiv werden und führt sie zu realen Handlun-
gen mit raumverändernder Kraft. 

Durch das gemeinschaftliche soziale Handeln 
entsteht über die Monate eine Soziale Plastik im 
Beuys’schen Sinne, die auf die Entwicklung von 
kreativen Potentialen innerhalb verschiedener 
persönlicher und spezifisch regionaler Möglich-
keiten setzt, Form gewinnt und den Projektraum 
sichtbar und unsichtbar verwandelt.

„Zu Gast in Heinde“ - Kooperation und Kom-
munikation
Die Kommunikation unter allen Beteiligten von 
LandArbeit ist für das gegenseitige Verständnis 
und ein Gelingen der Projekte Dreh- und Angel-
punkt. In der Umsetzung der Vorhaben stehen 
für LandArbeit die möglichst aktive Einbeziehung 
lokaler Beteiligter und die direkte Kommuni-
kation zwischen den Projektträgern und ihren 
Kooperationspartnern vor Ort im Vordergrund. 
Die Formen der Kommunikation, gemeinsame 
Treffen, Partnerschaften u.ä. werden von Land-
Arbeit strukturiert und betreut. 

Neben den Kooperationen verschiedener Insti-
tute innerhalb der Universität, die der Leitidee 
eines interdisziplinären Lernens Rechnung tra-
gen, kooperiert LandArbeit mit der Gemeinde, 
ihren 13 Vereinen, der evangelisch-lutherischen 
Kirchengemeinde Heinde-Listringen und dem 
Netzwerk Kultur&Heimat Börde-Leinetal.  

Das Projektlei-
tungsteam (v.li.): 
Christiane Op-
permann, Ariane 
Arndt, Doreen 
Götzky, Ulf Otto, 
An Seebach, 
Birgit Mandel, Karl 
Möllers, Christine 
Biehler, Jürgen 
Fritz, Vollrad 
Kutscher. Nicht auf 
dem Bild: Volker 
Wortmann
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An der Nahtstelle von Kunst und Alltagsleben 
integrieren die Projekte von LandArbeit die Be-
völkerung von Heinde in die Auseinandersetzung 
mit gesellschaftlichen und künstlerischen Fra-
gestellungen. Umgekehrt wird LandArbeit in das 
kulturelle Leben  der Gemeinde einbezogen: 
Seit Wochen arbeiten der Kindergarten, die 
Schule, der Schützenverein, der Bläserchor, 
Kirchenvorstand, Singkreise und weitere Instituti-
onen daran, ein gemeinsames Fest auszurichten. 
Bei diesem werden nicht nur die kommunikati-
ven und künstlerischen Ergebnisse der künst-
lerischen Arbeiten gefeiert, sondern zudem das 
800jährige Kirchenjubiläum und die Hochzeit 
des Freiherrn vom Stein, der in der Heinder 
Kirche getraut wurde. Auftritte der Vereine, die 
Präsentation der künstlerischen Arbeiten durch 
Führungen, die Nachinszenierung der Hochzeit 
des Freiherrn und viele weitere Programm-
punkte werden in der Festwoche von LandArbeit 
miteinander verzahnt. 
Dieser gemeinsame Veranstaltungsrahmen 
umreißt die konzeptionelle Spannweite des Vor-
habens: die regionale Verankerung, Selbstdar-
stellung und -findung in der kulturellen Aktion 
(cultural performance) einerseits und deren 
Reflexion und konstruktive Irritation durch eine 
künstlerische Intervention andererseits.
Durch die Präsentation des Eigenen wird der 

Gastgeberstatus der Einwohner ermöglicht und 
unterstrichen. Die eingeladenen Künstler brin-
gen sich als Gäste in ein von kultureller Tradition 
und kultureller Praxis reich bestücktes Feld ein. 
In diesem Verhältnis von Gastgeber zu Gast kann 
ein Austausch auf gleicher Augenhöhe stattfin-
den. Beide Seiten begeben sich in einen Dialog, 
der das eigene kulturelle Selbstverständnis 
inspiriert und weiterentwickelt.

Der Beitrag der Gastkünstler markiert einen 
Blick von Außen, der als Gegenpol zur Selbstdar-
stellung, die sich in den Feierlichkeiten der Re-
gion artikuliert, ein diskursives Spannungsfeld 
zu den Themen kulturelle Identität und Heimat 
einerseits sowie zur Gestaltung des faktischen 
und mentalen Raumes andererseits anbietet. 
Bildende Kunst weist als Medium die notwendige 
Widerständigkeit und Zuschreibungsfreiheit auf, 
um die gewünschte Denk- und Kommunikati-
onsbewegung zu provozieren. 

„Kunst auf dem Land?“ - Ein Dorf als Produk-
tionsraum
LandArbeit ist ein Kunstprojekt im ländlichen 
Raum. Zentrum der Veranstaltung ist die Ort-
schaft Heinde, 5 Kilometer südöstlich von Hil-
desheim. Das Dorf liegt in unmittelbarer Nähe 
zur Domäne Marienburg, dem Standort des 

1. Mai-Feier. 
Eröffnung des 

Projektbüros am 
Tag der Arbeit
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Instituts für Bildende Kunst und Kunstwissen-
schaft. Das Vorurteil, dass Kunst der Gegenwart 
sich in Zentren abspielen muss - der weltoffene 
kosmopolitische Impuls hier, der rückständige 
Provinzialismus dort -, wurde zwar im Zuge der 
Globalisierungsdebatte einer Revision unterzo-
gen, ist aber immer noch eine verbreitete Vor-
stellung. Wo genau verläuft die Grenze zwischen 
zentral und peripher? Wer bestimmt, welcher 
Referenzbereich der Kunst als weltgewandt, 
welcher als ländlich peripher anzusehen ist?
 
Abseits der Zentren verbindet das Projekt Kul-
turarbeit und zeitgenössische Kunstformen mit 
lokalen Geschichten, Problemstellungen und 
Eigenheiten und nutzt die spezifische Qualität 
einer lokalen Öffentlichkeit, die räumliche Nähe, 
als künstlerisches Potential.

Daneben ist Deutschland im Vergleich zu an-
deren europäischen Ländern hinsichtlich der 
Dichte der Kunstvereine und -initiativen sehr 
breit aufgestellt. Ob der Kunstverein Lingen, 
Erlangen oder Göppingen, ob im Springhornhof 
oder in Kraichtal  - auch kleinere Kommunen 
schaffen es, ein exzellentes Programm von 
internationalem Rang zu etablieren. Diese de-
zentralistische Ausrichtung macht es einfacher, 
auch „in der Peripherie“ aktiv zu werden und 

zudem die Topografie von Zentrum und Peri-
pherie als ein gegebenes Diskursraster weiter 
zu hinterfragen.

Lehre: Projektorientiert Studieren  
Absehbar werden durch die BA/MA–Umwand-
lung des Studiengangs die Freiräume im Studi-
um der Kulturwissenschaften enger. Gerade im 
Bereich der Künste erfordert ein an Flexibilität 
und Eigenverantwortlichkeit orientiertes Studie-
ren Lehrformen, die den Studentinnen möglichst 
viel Raum für selbständiges Lernen lassen.

Das Projekt LandArbeit stellt den Versuch dar, 
auch außerhalb des Projektsemesters Studie-
renden die Möglichkeit zu geben, die Prinzipien 
und Kenntnisse, die sie im Studium der Kultur-
wissenschaften erworben haben, eigenstän-
dig und schöpferisch auf den konkreten Fall 
anzuwenden. Ziel ist es, die Distanz zwischen 
Universität und Leben, Wissenschaft und Beruf, 
Theorie und Praxis zu verringern und zu helfen, 
lernend Wirklichkeit zu konstituieren. 

Der Lernprozess umfasst das Erwerben von 
theoretischen Grundlagen zu Kunst im öffent-
lichen Raum und  praktische Kenntnisse in 
der Vermittlung. Zeitplan des Modellprojektes, 
Kommunikationsformen bei der Durchführung 

Studierende helfen 
dem Berliner 

Künstler Christian 
Hasucha beim 

Errichten eines 
Hügels für seine 
Arbeit „kurz vor 

Heinde“
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der Kunstveranstaltung, Inhalte, Spielregeln 
und Rahmenbedingungen wurden im Voraus 
detailliert geplant. In mehreren Seminaren 
und Übungen werden die organisatorischen 
und inhaltlichen Konzepte, die im vergangenen 
Semester erarbeitet wurden, in Teilgebieten 
vertieft.  Als organisatorische Schaltstelle dient 
ein wöchentliches Kolloquium, bei dem jeweils 
eine produktive Zwischenbilanz erstellt wird.

Kulturvermittlung
In vielen Bereichen der Kulturvermittlung wer-
den Studierende konkret angeleitet und tätig. 
Um effektive Vermittlungsarbeit sowohl in der 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit wie auch im 
Besucherservice leisten zu können, müssen die 
Schwerpunkte des Projektes und der einzelnen 
künstlerischen Realisationen im Detail bekannt 
und durchdrungen sein.

Da es sich bei den meisten Beiträgen von Land-
Arbeit um Phänomene befristeter Dauer handelt, 
ist die photographische und die Video-Dokumen-
tation der Prozesse eine große Herausforderung. 
Sind die eingefangenen Momente atmosphä-
risch oder sachlich, wie sind sie beleuchtet, 
aus welchem Blickwinkel aufgenommen? Wie 
kann man den Intentionen des Künstlers folgen, 
dem außen stehenden Betrachter einerseits 
Freiräume gewähren, andererseits ihm für eine 
Einordnung und Orientierung elementare Infor-
mation vermitteln?

Hier bietet LandArbeit den Studierenden die 
einmalige Möglichkeit, bereits im universitären 
Umfeld und unter professioneller Anleitung, 
Erfahrungen für ein späteres Berufsleben zu 
sammeln.

Künstlerbegleitung
Zehn professionelle Bildende Künstler sind von 
LandArbeit eingeladen. Der Schwerpunkt ihrer 
Projekte liegt auf der experimentellen Unter-
suchung raum- und situationsbezogener Fra-
gestellungen. Betreut und begleitet werden die 
Künstler von studentischen Paten, die aufmerk-
sam die Werkentwicklung vor Ort mitverfolgen 
können, Gespräche führen und Unterstützung 
leisten. Die Studierenden werden unmittelbar 
in die Auseinandersetzung mit Positionen der 
Jetztzeit, die temporär in den öffentlichen Raum 
eingreifen, involviert und lernen, welchen Modi-
fikationen ein Projekt in der Realisierungsphase 
unterliegt.

Eigene künstlerische Praxis
Ein konstituierendes Element der Kulturwis-
senschaften in Hildesheim ist neben ihrer 
interdisziplinären Ausrichtung ein integratives 
Verständnis von Theorie und Praxis, verbunden 
mit einer aktiven Zeitgenossenschaft in der 
Kunst und Kultur der Gegenwart.
Um später in der beruflichen Praxis nachvoll-
ziehen zu können, wie es sich mit der Suchbe-
wegung in der konkreten künstlerischen Praxis 
verhält, entwickelt eine Studierendengruppe im 
Rahmen von LandArbeit eigene Projekte und 
setzt sie vor Ort um.
Die Studierenden waren vor die Aufgabe gestellt, 
vorhandene Situationen aufzunehmen und auf 
diese einzugehen.
Sie lernen außerhalb des universitären Schutz-
raums Realisierungsmöglichkeiten und -schwie-
rigkeiten kennen und stellen in begleitenden Re-
flexionsrunden ihre eigene Idee  in den Kontext 
einer Kunstdiskussion.

Gemeinsame Herausforderung
Das Zustandekommen einer temporären Ge-
meinschaft war die große Herausforderung und 
wichtigste Voraussetzung zum Gelingen des 
Projektes. 
Auch in der existierenden Gruppe der LandAr-
beiter musste erst ein Gemeinschaftsgefühl, 
ein spezifisches ‚Wir’ geschaffen werden, da-
mit über einen hohen Grad der gemeinsamen 
Identifikation von Künstlern, Ortsansässigen 
und Studierenden ein Projekt solchen Umfangs  
erfolgreich umgesetzt werden kann.

Eine Problematik vieler partizipatorischer 
Projekte liegt in der Beziehung der Künstler 

Studierende bei 
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und Organisatoren zu den Teilnehmenden und 
der Qualität der Teilhabe. LandArbeit hat über 
langfristige Planungen und Kontaktaufnahmen 
eine Kommunikationsplattform errichtet, die 
eine hohe Qualität der Mitwirkung möglich 
werden ließ.

Im Vorfeld haben die Initiatoren bereits Schnitt-
stellen geschaffen, beispielsweise Kontakte 
zu Vereinen aufgenommen. Es gab Bürgerver-
sammlungen und Gespräche mit dem Pfarrer, 
dem Bürgermeister und Treffen in den ortsan-
sässigen Kneipen. Zur Planung der Festwoche 
tagen wöchentlich verschiedene Arbeitsgruppen 
des Festkomitees, die paritätisch mit Universität 
und Dorf besetzt sind. Die Studierenden erle-
ben hier konkret das Identifikationspotential, 
das Kunst besitzt, und erfahren, wie Kunst als 
soziales Bindemittel Gemeinschaft und geistige 
Anregung schaffen kann.

Alle sind gefordert: Dorf, Studenten, Universität, 
alle mussten lernen, aufeinander zuzugehen, 
sich zu respektieren, Bedürfnisse und Wünsche 
wahr- und ernst zu nehmen und unter Einbin-
dung ihrer jeweiligen fachlichen Kompetenzen 
Entscheidungsbefugnisse an die Mitglieder der 
Gemeinschaft abzugeben. Das projektbezogene 
Überwinden fachbezogener Partikular-Interes-
sen ist gerade im Bereich der Kunst besonders 
schwierig!

LandArbeit ist also viel mehr als ein Kunstpro-
jekt, dessen „Objekte“ betrachtet werden kön-
nen. LandArbeit ist ein Kommunikations- und 
Partizipationsprojekt, das von der Neugierde 
und Aufgeschlossenheit aller Beteiligter – und 
schließlich auch aller Besucher - lebt. In der 
abschließenden Festwoche vom 1. bis zum 8. Juli 
kann jeder in Heinde sich davon einen Eindruck 
verschaffen.  

Das gesamte Programm finden sie unter www.
landarbeit.org
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LandArbeit 07 – Kunstprojekt für einen Ort
Der Ort Heinde, fünf Kilometer südöstlich von 
Hildesheim gelegen, ist in diesem Sommer Pro-
duktionsraum für zeitgenössische künstlerische 

Projekte der Künstler:   

Helmut Dick (Amsterdam):  Das Einfamilienhausrhizom
Janine Eggert & Philipp Ricklefs (Hamburg): Polygon
Christian Hasucha (Berlin):  Kurz vor Heinde
Ingold Airlines (München):  heinde mobile terminal (hmt)
Boris Nieslony &
„Die Farbrikanten“ (Köln, Linz): Tischtransaktion 
Thomas Stricker (Düsseldorf):  Linden für Listringen
Tellervo Kalleinen & 
Oliver Kochta-Kalleinen (Helsinki):  Beschwerdechor Heinde

Studierendenprojekte

Katharina Bill / Markus Brinkmann / Sami Cornelius / Knut Flachmann 
/ Aune Friedrich / Teresa Gburek / Almut von Koenen / Varinka Schreurs 
/ Theaterprojekt unter der Leitung von Ulf Otto

Do 5.7.2007 um 18 Uhr , Festscheune Heinde
Expertengespräch :  land schafft kunst 

Möglichkeiten und Grenzen von künstlerischen Partizipationsprojekten 
im öffentlichen Raum

Prof. Christine Biehler (Künstlerin und Leiterin des Fachgebiets Raum, 
Hildesheim)
Matthias Böttger  (Architekt und Raumtaktiker, Berlin)
M.A. Susanne Jakob (Kunstwissenschaftlerin, Stuttgart)
PD Dr. Birgit Mandel  (Kulturmanagerin und Kulturvermittlerin, Hil-
desheim)
Matthias Schamp (Künstler und Autor, Bochum)

Moderation: 
Markus Müller (Kunsthistoriker und Journalist, Berlin)  

Praxis. Künstler aus Deutschland, Österreich 
und den Niederlanden sowie Studierende der 
Universität Hildesheim sind zu Gast im Innerste-
tal, um im Dialog mit der Bevölkerung plasti-
sche Arbeiten, Aktionen und Interventionen zu 
entwickeln. Ausgangspunkt der Arbeiten ist die 
aktive Auseinandersetzung mit den vorgefunde-
nen sozialen, landschaftlichen und kulturellen 
Gegebenheiten des Ortes. 
Zugleich begeht die ev.-luth. Kirchengemeinde 
im Rahmen von LandArbeit 07 mit eigenen Ver-
anstaltungen ihr 800-jähriges Kirchenjubiläum 
sowie den 250. Geburtstag des Freiherrn vom 
Stein, der in Heinde getraut wurde. Regionale 
kulturelle Praxis und künstlerische Interventi-
on treffen aufeinander. LandArbeit 07 ist damit 
mehr als die Summe der beteiligten künstleri-
schen Positionen. 

Festwoche vom 1. bis zum 8. Juli:
Während der Festwoche in Heinde präsentieren 
sich die sichtbaren Ergebnisse von LandArbeit. 
Das Vermittlungsprogramm „LandVerarbei-
tung“, konzipiert von einer Studierendengrup-
pe unter Leitung von Dr. Birgit Mandel, bietet 
informative Touren durch Heinde an. EinArbei-
ter-Führung – Der Überblick für Einsteiger/ 
VereinsArbeiter-Führung – Die Entdeckertour 
für Familien/FeldArbeiter-Führung – Eine Tre-
ckertour mit Kunstausblick. Hier wird Hinter-
gründiges zu den einzelnen Kunstaktionen und 
die Geschichten rund um ihr Entstehen vermit-
telt sowie das Gesamtkonzept von LandArbeit 
07 erläutert.

Ein vielfältiges Rahmenprogramm mit Musik, 
Tanz und Film versorgt die Besucher mit zahl-
reichen weiteren Veranstaltungen.

LandArbeit 07 ist ein Kooperationsprojekt zwi-
schen der Stiftung Universität Hildesheim, dem 
Netzwerk Kultur & Heimat Börde-Leinetal, der 
ev.-luth. Kirchengemeinde Heinde-Listringen 
und dem Ort Heinde. 

Von der Stiftung Universität Hildesheim sind 
neben dem Fachgebiet Raum am Institut für 
Bildende Kunst und Kunstwissenschaft noch 

die Institute für Kulturpolitik, Medien und The-
ater und das Institut für Sozialwissenschaften 
beteiligt. 

Förderer von LandArbeit sind u.a. die Kultur-
stiftung des Bundes, die Sparkassenstiftung 
Hildesheim, die Hanns-Lilje-Stiftung und das 
Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft 
& Kultur.
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„Fast schon Deutsche“ 
Der Weg zur kulturellen Identität und der Wunsch „heimzukehren“/ Studenten 
erheben Situation von Migrantenjugendlichen in Hildesheim

Seit zehn Jahren macht eine interkulturelle Mu-
sikgruppe, der zwei junge Türken, ein Italiener 
und ein Deutscher angehören, im WDR auf die 
Probleme im Alltag von Migrantenjugendlichen 
aufmerksam. Sie rappen in der Sendung „Fast 
schon Deutsche“ über ihren Alltag als Ausländer, 
über Liebe und das Leben in Köln. Zielgruppe 
sind Schülerinnen und Schüler der Sekundar-
stufe 2. 

Jos Schnurer, Lehrbeauftragter an der Universi-
tät Hildesheim, Institut für Sozialwissenschaften 
nimmt die Sendung zum Anlass, das Thema „Fast 
schon Deutsche“ mit Hildesheimer Studierenden 
zu bearbeiten. Wissenschaftlich eingeordnet ist es 
in das Fach Politische Wissenschaft. Und das sind 
die Probleme der Jugendlichen in der Sendung: 

Der eine, Önder, hat einen Einbürgerungsantrag 
gestellt und will seinen türkischen Pass abgeben: 
Kutlu hofft auf die doppelte Staatsbürgerschaft; 
er möchte Deutscher sein, ohne seine türkischen 
Wurzeln verleugnen zu müssen. Rossi hat als 
Italiener mit seinem EU-Pass keinerlei Proble-
me. Er hat fast alle Rechte in Deutschland und 

will Italiener bleiben. Der Deutsche, Dennis, ist 
mit einer Türkin verheiratet. Sie will Lehrerin 
werden; aber das geht nur mit einem deutschen 
Pass. Alle sind in Deutschland geboren. Sie sind 
fast schon Deutsche, aber eben nur fast.
Im Rahmen eines Seminars im Institut für Sozi-
alwissenschaften / Politische Wissenschaft der 
Universität Hildesheim, „Aspekte des interkul-
turellen und globalen Lernens: Individuelle und 
gesellschaftliche Folgen der Migration“, haben 
zwei Studenten eine Hausarbeit zum Thema 
„Migrantenjugendliche im deutschsprachigen 
Raum - Zur aktuellen Situation der sog. „Zwei-
ten Generation“ in Deutschland“ übernommen. 
Grundlage für sie war das Buch von Eveline 
Viehböck / Ljubomir Bratic, Die Zweite Genera-
tion (Österreichischer StudienVerlag, Innsbruck 
1994, 207 S.). Das Autorenteam porträtiert mit 
der Arbeit deutschsprachige Migrantenjugendli-
che in Österreich, der Schweiz und Deutschland. 
Sie machen dabei deutlich, dass die jungen 
Menschen, deren Eltern in die deutschsprachi-
gen Länder als „Gastarbeiter“ eingewandert 
sind, als „Grenzgänger“ und „Brückenbauer“ 
zwischen ihrer Herkunfts- und der Mehrheits-

Zwischengänger?
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kultur hin und her pendeln. In diesem Prozess 
einer neuen Kultur- und Identitätsentwicklung 
stellt sich ein neuer Ton ein: „Was wir brauchen, 
ist die Einsicht, dass es mehr als eine richtige 
Kultur gibt; oder vielmehr, dass es keine richtige 
Kultur gibt“, so äußern sie sich. Viele, sowohl 
aus ihrer Mutterkultur als auch der Kultur des 
Aufnahmelandes, sind schockiert. Wo bleibt da 
die „kulturelle Identität“, wo bleiben Tradition, 
angestammtes Brauchtum, Zivilisation, wo das 
„Deutschsein“, „Türkischsein“, wo die „richtige“ 
Sozialisation? Anpassung oder Eigenbau der 
Auffassung vom Leben Hier und Jetzt. Viehböck 
und Bratic formulieren in einer 14-Punkte-
Empfehlung für Migrantenjugendliche u.a. den 
bemerkenswerten Satz: „Das, was dich von 
anderen unterscheidet, bist du selbst und nicht 
deine Nation.“

Jos Schnurer berichtet in seinem nachfolgenden 
Beitrag, wie sich die Hildesheimer Studierenden 
der Situation von „Zwischengängern“ wissen-
schaftlich nähern. 

In der Hausarbeit sollten die Studenten insbe-
sondere einen „Migrationsreport für Hildesheim 
und Umgebung“ erstellen und sich Gedanken 
zur Lage der „zweiten und dritten Generation“ 
bei Migrantenjugendlichen machen. In einem 
von den Studierenden selbst entwickelten Fra-
gebogen sollten sie einige ausgewählte Befind-
lichkeiten von jungen Menschen der „zweiten 
Ausländergeneration“ im Raum Hildesheim 
erkunden. Dabei war es nicht das Ziel mit der 
Befragung repräsentative Ergebnisse zu erhal-
ten; vielmehr sollte die Auseinandersetzung über 
die eigenen Einstellungen, Vorerfahrungen und 

Informationen über den überwiegend gleichalt-
rigen Personenkreis im Mittelpunkt der Arbeit 
stehen. 

Das, vor allem, dürfte gelungen sein: „An einem 
Wochenende während der vorlesungsfreien Zeit 
machten wir uns auf den Weg in die Hildeshei-
mer Innenstadt, um Menschen ausländischer 
Herkunft um die Beantwortung unserer Fra-
gen zu bitten. Zunächst wurden wir mit einem 
Problem konfrontiert, worüber wir uns vorher 
keine Gedanken gemacht hatten: Als es darum 
ging, konkret Menschen anzusprechen, waren 
wir zuerst unsicher, ob es sich bei der Person 
tatsächlich um einen Menschen ausländischer 
Herkunft handele. Diese Unsicherheit sollte sich 
dann auch bestätigen, als wir einen jungen Mann 
ansprachen, der nach unserer Einschätzung 
osteuropäischer Herkunft zu sein schien. Dies 
sollte sich jedoch als Irrtum herausstellen, da 
dieser Mann recht verärgert war, als wir ihn um 
die Beantwortung unserer Fragen baten.“ Diese 
Erfahrungen der Studenten , „die im Prinzip auch 
einer `Zweiten Generation` angehören“, führen 
hin zu Prozessen der Identitätsfindung und zu 
neuen Fragehorizonten, wie „dass uns erst im 
Rahmen dieser Arbeit bewusst wurde, wie wenig 
wir über das Herkunfts- bzw. Abstammungsland 
und die Kultur unserer ausländischen Freunde 
informiert sind. Trotz gemeinsamer Aktivitäten 
in der Freizeit und teilweise auch in der Schule 
haben wir selten bzw. fast nie über diese Themen 
gesprochen.“ Trotz langjähriger Freundschaft 
mit Ausländern hatten sie Berührungsängste 
gegenüber den Interviewpartnern: „Teilweise 
wussten wir nicht, wie wir die Personen anspre-
chen sollten“. 

Das Problem möglicher Sprachbarrieren hatten 
sich die Interviewer wesentlich geringer vorgestellt. 
Sie mussten vielfach Begriffe und Bedeutungen in 
der deutschen Sprache umschreiben oder - wie in 
einem türkischen Imbiss geschehen - Dolmetscher 
zu Hilfe nehmen. Immerhin auch: „Die meisten der 
von uns befragten Personen haben sich als sehr 
kooperativ und zuvorkommend erwiesen.“ Nicht 
selten entwickelten sich nach Beendigung des 
Interviews angeregte und interessante Gespräche 
bei einer Tasse Tee. Eine Schwierigkeit zeigte sich 
bereits zu Anfang: Obwohl die Studenten geplant 
hatten, männliche und weibliche Personen zu 
gleichen Teilen zu befragen, waren es schließlich 
zu mehr als 95 Prozent Männer.

Jos Schnurer 
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Die befragten Personen waren zwischen 19 und 
39 Jahre alt, davon fast drei Viertel türkischer 
Herkunft; des Weiteren kurdischer, italienischer, 
griechischer, portugiesischer, polnischer, kro-
atischer und indischer Abstammung. Von den 
ersteren war lediglich eine Frau bereit, zum 
Interview zur Verfügung zu stehen. Die Wünsche 
und Vorstellungen der Migrantenjugendlichen 
waren im Wesentlichen von drei Motiven be-
stimmt:

ein glückliches und sorgenfreies Leben zu 
führen
Arbeit und einen guten Verdienst zu errei-
chen
Aussicht auf eine „bessere“ Zukunft für sich 
zu haben.

Kaum einer der Befragten berichtet davon, 
Feindseligkeiten oder Vorurteile gegen sich 
zu verspüren. Viele der Jugendlichen sind mit 
deutschen Gleichaltrigen befreundet, mit denen 
sie häufig ihre Freizeit verbringen. Folgende 
Problemlagen, in denen sich die Jugendlichen 
befinden, wurden von ihnen beschrieben:

„Ich lebe seit 29 Jahren in Deutschland. Mein 
Vater war einer der ersten Gastarbeiter hier. 
Meine Kinder sprechen kaum türkisch und 
besuchen eine deutsche Schule. Ich habe alle 
Pflichten, die Deutsche auch haben, nur Rech-
te habe ich wenige. So möchte ich wenigstens 
wählen dürfen, und wenn es zunächst nur auf 
kommunaler Ebene ist“ (Inhaber eines türki-
schen Imbissladens).
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„Siebzehn Jahre bin ich schon hier in Deutsch-
land, spreche fließend Deutsch, habe einen 
festen Arbeitsplatz, zahle Steuern und werde 
trotzdem als `Mensch zweiter Klasse` behan-
delt“ (Angestellter, 32 Jahre alt).

„Ich war in der Schule in der Türkei gut. Jetzt sind 
meine Noten voll schlecht, weil ich die Lehrer 
nicht verstehe“ (Hauptschüler, 15 Jahre).

Ein interessanter Komplex fiel den Studenten 
auf: „Als wir die Personen befragten, ob sie sich 
vorstellen könnten, jemals in ihr Heimatland 
zurückzukehren, bejahte dies ein großer Teil.“ 
Viele von ihnen möchten sich in Deutschland 
den Traum erfüllen, ohne Existenzsorgen und 
Geldnot in ihrem Heimatland leben zu können. 
Bei den türkischen Jugendlichen bestätigte sich 
die auch in anderen Untersuchungen ermittelte 
Situation, dass bei fast zwei Drittel der Befrag-
ten in den (türkischen) Familien ausschließlich 
Türkisch gesprochen wird; immerhin bei knapp 
einem Viertel Türkisch und Deutsch; und bei 
mehr als einem Siebtel ausschließlich Deutsch, 
vor allem bei denen, die bereits in der dritten 
Generation in Deutschland leben und bessere 
deutsche- als türkische Sprachkenntnisse be-
sitzen.
Als ein Hinweis darauf, wie eine Integration der 
Migrantenjugendlichen  in die Mehrheitsgesell-
schaft geglückt ist, kann gelten, in welchem 
Maße und bei welchen Gelegenheiten diese ihre 
Freizeit mit deutschen Jugendlichen verbringen. 
Aus unserer Umfrage lassen sich hier durchaus 
einige interessante Aspekte herauslesen: Mehr 
als die Hälfte der Migrantenjugendlichen tun 
dies mit gleichaltrigen Deutschen; immerhin 
aber auch: Fast ein Viertel von ihnen haben in 
ihrer Freizeit nichts oder fast nichts zu tun; und 
mehr als ein Viertel nur selten. Interessant auch, 
dass die meisten der türkischen Jugendlichen 
im Hildesheimer Raum angeben, wenig Freizeit 
zu haben.
Für Analysen zur schulischen Situation reicht  
der Befragungsansatz nicht aus; nur soviel: Vor 
allem türkische Eltern haben häufig den Wunsch, 
dass ihre Kinder einen „guten“ Schulabschluss 
erwerben, damit sie die Möglichkeit haben, ei-
nen qualifizierten Beruf zu ergreifen und somit 
ihre Zukunft zu sichern. Diskrepanzen zwischen 
dieser Absicht und der schulischen Wirklichkeit 
der Migrantenkinder sind offensichtlich.
Ein weiterer Gesichtspunkt, der eines weiteren 

Nachdenkens bedarf, stellt die Situation der kur-
dischen Migrantenjugendlichen dar. Während die 
türkischen Jugendlichen durchaus - wenigstens 
verbal geäußert - phantasieren, sich vorstellen 
zu können, irgendwann wieder in ihr Heimatland 
zurückkehren zu wollen, legen sich die kurdi-
schen Migranten, die überwiegend angeben, 
aufgrund von politischer Verfolgung bzw. Krieg 
ihr Heimatgebiet verlassen zu haben, eindeutig 
fest, sich mit ihren Familien in Deutschland eine 
neue und gesicherte Existenz aufzubauen. Fast 
alle der Befragten aus diesem Personenkreis, 
die entweder in Deutschland geboren wurden 
bzw. sich seit Anfang der 90er Jahre hier aufhal-
ten, haben sich bereits einbürgern lassen bzw. 
haben dies vor.
Wie bereits oben erwähnt, beansprucht die 
studentische Arbeit in keiner Weise einen An-
spruch auf eine repräsentative Bewertung der 
Ergebnisse; vielmehr dürfte sie als Beispiel 
dafür gelten, welche qualitativen und quantita-
tiven Formen der Auseinandersetzung mit der 
Migrationsproblematik in der schulischen und 
Hochschulbildung möglich sind.
Migrantenjugendliche in unserer Gesellschaft 
werden oft, so in dem Vorwort der  Arbeit von 
Vieböck und Bratic, im Sinne einer Defizitska-
la wahrgenommen: „Das verhaltensgestörte 
Gastarbeiterkind“ (1982), „Jugend ohne Zukunft“ 
(1986), „Orientierungsprobleme ausländischer 
Jugendlicher„ (1988) und „Wanderer zwischen 
zwei Kulturen“ (1990). Vielmehr ist es notwen-
dig, das ist auch ein Ergebnis des Forschungs-
schwerpunktprogramms des von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft von 1991 bis 1997 
geförderten Forschungsprogramms „FABER 
- Folgen der Arbeitsmigration für Bildung und 
Erziehung“ (siehe Literaturkasten), sowohl in 
der schulischen und Erwachsenenbildung einen 
Perspektivenwechsel dahingehend durchzufüh-
ren, dass Migration keinen Risikofaktor für die 
Mehrheitsgesellschaft darstellt und dass es sich 
bei den Migrationsjugendlichen aufgrund des 
gemeinsamen Merkmals der Einwanderung um 
eine homogene Gruppe von Menschen handele. 
Zur gesellschaftlichen Aufklärung und eigenen 
Identitätsfindung in unserem „globalen Dorf“ 
könnte die studentische Initiative einen Beitrag 
leisten. 

Kontakt:
Dr. Jos Schnurer
jos@schnurer.de
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„Arts Management in Europe“ 
Ergebnisse einer deutschlandweiten Experten-Befragung liegen vor. 

Im Oktober vergangenen Jahres startete ein 
durch das EU-Programm Leonardo gefördertes 
Forschungsprojekt zu neuen Herausforderungen 
in der Kulturmanagement-Ausbildung im euro-
päischen Vergleich. Das Institut für Kulturpolitik 
der Universität Hildesheim ist als deutscher 
Partner ausgewählt worden. 

Weitere an dem Projekt beteiligte Hochschulen 
sind Oxford Brookes University (Großbritannien), 
Humanities Polytechnic (Finnland), Vilnius Aca-
demy of Fine Arts (Litauen), Jagiellonian Univer-
sity Krakau (Polen), South-West-University Neofit 
Rilsky (Bulgarien), Université Lyon (Frankreich) 
sowie Aries Formazione Neapel (Italien).

Ein Beitrag von Projektleiterin Dr. Birgit Mandel.

Projektziele sind in erster Linie die Identifikation 
zukünftiger Anforderungen im Kulturmanage-
ment, die Evaluation bestehender Curricula 
und die Entwicklung eines gemeinsamen Cur-
riculums einschließlich neuer innovativer Lehr-
formen. Das Projekt trägt damit zur weiteren 
Professionalisierung von Kulturmanagement 
als einer zukunftsträchtigen akademischen 
Studien- und Forschungsdisziplin bei. Ein Fokus 
des Projekts liegt auf der Herausbildung von Ma-
nagement-Programmen und Kompetenzen für 
Kulturmanager in Institutionen und Arbeitsfel-
dern, die darauf abzielen, die Teilnahme an Kunst 
und Kultur vor allem von kulturfremden und 
sozial benachteiligten Gruppen zu erweitern. 

Alle am Projekt beteiligten Studiengänge arbei-
ten auf nationaler Ebene in einem Netzwerk aus 
öffentlichen und öffentlich geförderten Kulturin-
stitutionen sowie kulturpolitischen Verbänden, 
die gleichermaßen in die Evaluation, die Pro-
grammentwicklung und die Erprobungsphase 
des Programms einbezogen sind.
In einem ersten Arbeitsschritt wurden vom In-
stitut für Kulturpolitik im Dezember 2006 unter 
Mitwirkung von Studierenden insgesamt 43 
leitende Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus 
diesen Institutionen deutschlandweit befragt. Die 

Fragestellungen bezogen sich auf neue Heraus-
forderungen im Kulturmanagement, die dafür 
erforderlichen Kompetenzen und Qualifikationen 
sowie das Verhältnis von universitärem Kultur-
managementstudium und kultureller Praxis. 

Die befragten Experten sehen die zukünftige 
Rolle des Kulturmanagers weniger darin, nur 
Kunstmanager oder nur Betriebswirtschaftler 
zu sein, sondern tatsächlich als Schnittstellen-
manager, Netzwerker und Moderator zwischen 
Kunst, Kultur, Wirtschaft, Politik und Bildung 
zu agieren. Mehrheitlich wird bestätigt, dass 
neue Herausforderungen neben der Akquisiti-
on neuer Finanzierungsquellen für Kultur vor 
allem darin bestehen, die kulturelle Sphäre in 
andere Gesellschaftsbereiche einzubringen und 
den Einflussbereich von Kunst und Kultur zu 
erweitern. Diese Tätigkeit erfordere in der Aus-
bildung von Kulturmanagement neben der Ver-
mittlung profunder Grundlagen der Kunst- und 
Kulturwissenschaften, auch die Beschäftigung 
mit sozialwissenschaftlichen und (kultur-)po-
litischen Fragestellungen. Hervorgehoben wird 
zudem die Bedeutung persönlicher und sozialer 
Kompetenzen wie Kommunikationsfähigkeit, 
Teamfähigkeit, Flexibilität und Empathie.

Für die Kulturmanagement-Studiengänge 
bedeuten diese Rückmeldungen, dass deren 
Inhalte bzw. das Curriculum über die Vermittlung 
von „Management-Tools“ deutlich hinausgehen 
müssen. Es ist notwendig, Lehrformen anzu-
bieten, die auch Raum und Potential für die 
Ausbildung solcher sozialer Kompetenzen, der 
„Softskills“, ermöglichen.

Grundsätzlich plädieren alle befragten Experten 
dafür, Studierende der akademischen Kulturma-
nagementstudiengänge in Theorie und Praxis 
gleichermaßen auszubilden. Sie sollen idealer 
Weise bereits während des Studiums Praxis-
erfahrungen machen und diese auf Basis der 
Theoriekenntnisse wissenschaftlich reflektieren. 
Vorgeschlagen werden verbindliche Kooperati-
onen in Form von gemeinsamen Projekten zwi-
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schen Kulturinstitutionen und Studiengängen, 
die über Praktika hinausgehen.

Die Mehrheit der Befragten ist davon überzeugt, 
dass ein Kulturmanagement-Abschluss bislang 
noch nicht per se ein Gütesiegel sei. Insbeson-
dere deshalb, weil die Ausbildungslage und das 
Berufsbild noch zu diffus seien und die Relevanz 
eines Abschlusses zudem sehr stark vom Profil 
und der Reputation des jeweiligen Studiengangs 
abhänge. 

Um der als unübersichtlich gewerteten Situation 
auf dem Ausbildungsmarkt zu begegnen, sollten 
sich die Studiengänge weniger um Vereinheit-
lichung ihrer Curricula als vielmehr um deut-
liche Profilierung bemühen. Mit dem Ziel, den 
besonderen Ansatz und das jeweils spezifische 
Qualifikationsprofil nach außen klar erkennbar 
zu machen.

Das Hildesheimer Modell eines an den Künsten 
und Kunstwissenschaften orientierten Kultur-
management-Studiums wird durch die Exper-
ten-Befragung bestätigt, ebenso der Ansatz des 
Instituts für Kulturpolitik, das Management von 
Kultur immer auch mit kulturpolitischen und so-
zialpolitischen Fragestellungen zu verbinden. Die 
hohe Projektorientierung als Lehr- und Lernform 
der Hildesheimer Kulturwissenschaften ermög-

licht einen interdisziplinären Zugriff ebenso wie 
ein teamorientiertes Arbeiten mit Ernstfallcha-
rakter. Dies fordert die Herausbildung sozialer 
Kompetenzen geradezu heraus. 

Drei Pflichtpraktika bieten ein reiches Potential 
an Erfahrungen und Erkenntnissen im Manage-
ment von Kultur und eröffnen Kontakte zu viel-
fältigsten kulturellen Institutionen deutschland-
weit und inzwischen auch europaweit. Es gibt 
weitere Entwicklungsmöglichkeiten im Sinne 
des vorgeschlagenen Theorie-Praxis-Verbunds 
der Ausbildung. Auch das machte die Befragung 
deutlich. Praktika sollten noch stärker als bisher 
betreut, ausgewertet und systematisch in die 
Lehre und Forschung des Studiengangs ein-
gebracht werden. Kooperationen mit Kulturin-
stitutionen könnten über Kooperationsverträge 
auf eine langfristige verbindliche Basis gestellt 
werden. Die Befragung zeigte, dass von Seiten 
der Institutionen eine hohe Bereitschaft besteht, 
den Austausch zu pflegen und im Rahmen von 
Projekt- und Forschungs-Kooperationen zusam-
menzuarbeiten. Davon könnten alle Beteiligten 
profitieren. 

Die detaillierten Ergebnisse und weitere Infor-
mationen über das Projekt sind online unter 
www.uni-hildesheim.de/de/kulturpolitik.htm 
einsehbar. 

Ist Kirche ohne Kultur denkbar? 
Die Entdeckung eines kulturpolitischen Phänomens.

Jede Kirche ist eine Kulturkirche, behauptet 
Christhard-Georg Neubert, Direktor der Kultur-
stiftung St. Matthäus in Berlin. Etwa 70 Prozent 
der Bevölkerung Deutschlands sind einer Re-
ligionsgemeinschaft zugehörig, davon etwa 27 
Millionen Protestanten und 26 Millionen Katho-
liken. Die beiden großen Kirchen in Deutschland 
geben jährlich mehr als vier Milliarden Euro für 
Kultur aus, was etwa 20 Prozent der Einnahmen 
aus Kirchensteuern ausmacht. Ist Kirche ohne 
Kultur denkbar und Kultur ohne Kirche? 

Ein Beitrag von Anne Biermann über das wach-
sende Interesse an Kirche und ihre Bedeutung in 
der Kulturpolitik. 

Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) 
hat im Januar 2006 Petra Bahr als Kulturbe-
auftragte nach Berlin berufen und damit ein 
unübersehbares Signal gesendet. Durch diese 
Berufung ist es der EKD möglich, schon längst 
notwendige Schritte auf die Kulturakteure zu- 
zugehen, gezielte Kooperationen anzuschieben 
sowie bundesweite Vernetzung zu initiieren. 
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Dennoch, die Evangelische Kirche steht vor ei-
nem umfassenden Wandlungsprozess, wie der 
Zukunftskongress „Kirche der Freiheit. Perspek-
tiven für die Evangelische Kirche im 21. Jahr-
hundert“ Anfang 2007 in Wittenberg aufgezeigt 
hat. Bischof Wolfgang Huber, Ratsvorsitzender 
der EKD, fasst in seiner Rede zusammen: „Es 
geht zentral darum, sich der eigenen Wurzeln 

neu bewusst zu werden und den spezifischen 
Glaubensschatz der evangelischen Kirchen aufs 
Neue zu heben.“ Im Jahr 2017, dem 500. Jah-
restag des Thesenanschlags von Martin Luther, 
will die Evangelische Kirche neu aufgestellt sein. 
Das beinhaltet massive Einsparungen und Um-
strukturierungen, wenn die Evangelische Kirche 
zukunftsfähig sein will. Wird die neue Identität 

der Kirche weiterhin durch 
Kunst und Kultur geprägt?

In der Katholischen Kirche 
hat das Zweite Vatikanische 
Konzil die Grundlagen gelegt 
für die Erneuerung der Be-
ziehung zwischen Kirche und 
Kultur, indem Offenheit und 
Dialogbereitschaft signali-
siert wurden. Seit dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil 1960 
hat sich der Kulturbegriff in 
der Katholischen Kirche zum 
erweiterten Kulturbegriff 
entwickelt. Das Recht auf 
Kultur wurde ebenso ver-
ankert im Selbstverständnis 
der Katholischen Kirche wie 
die Autonomie der Kunst. Die 
Deutsche Bischofskonferenz 
hat in der Vollversammlung 
im Herbst 2006 in Fulda als 
Thema „Kirche und Kultur“ 
für den Studientag ausge-
wählt  und damit das derzeit 
große Interesse an der un-
bekannten kulturpolitischen 
Macht Kirche treffsicher 
erkannt. Laut Bischof Dr. 
Heinrich Mussinghoff ist ka-
tholische Kulturarbeit keine 
Subvention, sondern eine 
Investition. Am Ende seiner 
Einführungsrede behauptet 
er sogar, dass die „säkulare 
Gesellschaft spürt, dass die 
Kirche [...] als bewährte vor-
staatliche Größe Garant des 
kulturellen Gedächtnisses 
Europas ist“. Die Katholische 
Kirche sieht sich auch als 
kulturkritische Instanz. Der 
Würzburger Bischof Fried-
helm Hofmann fordert daher 

Ausstellung der Kunstpädagogik, Universität Hildesheim 

Citykirche am Wege/ St. Jakobi 
Jakobikirch-Gasse, 31134 Hildesheim 
tägl. 10 - 18 Uhr; So. 15 - 18 Uhr; Di. geschlossen
 

Vernissage am 5. Juli, 18Uhr

5. - 30. Juli 2007
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auch eine Veränderung der Priesterausbildung 
– das Studium ästhetischer Theorie und Praxis 
müsse in die Curricula aufgenommen werden. 
Neben der Diakonia, dem sozialen Handeln, und 
der Liturgia, dem spirituellen Kern, ist die dritte 
Säule die Martyria, die Glaubensbezeugung, Trä-
ger des christlich-katholischen Glaubens. Der 
Verkündigungsauftrag der katholischen Kirche 
äußert sich deshalb auch in Kunst und Kultur. 
Prof. Dr. Dr. Thomas Sternberg, MdL in NRW,  hat 
neben Bischof F. Hofmann das zweite Grundsatz-
referat auf der Vollversammlung gehalten und 
fordert darin, dass die Kirche sich als „wichtiger 
öffentlicher kulturpolitischer Akteur verstehen 
und in die staatliche Kulturpolitik einschalten“ 
soll. Sternberg und Hofmann halten beide fest, 
dass kulturelle Diakonie Auftrag und Chance 
kirchlicher Arbeit ist.

In allen Sparten der Kultur ist Kirche vertreten, 
sei es in der Kirchenmusik, der Film-, Theater- 
und Büchereiarbeit oder bei Ausstellungen in 
sakralen Räumen. Kirchen loben Preise aus 
wie den Katholischen Kinder– und Jugendbuch-
preis, der mit 5000 Euro, oder den Marie-Luise-
Kaschnitz-Preis, der Lebenswerke deutsch-
sprachiger Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
würdigt und mit 7500 Euro dotiert ist. Ohne das 
breite kulturelle Angebot der Kirchen wäre das 
Kulturleben in Deutschland nicht denkbar.

Auch die Studierenden der Hildesheimer Kultur-
wissenschaften konnten sich im Wintersemester 
2006/2007 in einem Hauptseminar von Professor 
Dr. Wolfgang Schneider tiefgreifend mit dem 
Thema „Kirche und Kultur“ auseinandersetzen 
und somit am Puls der Zeit ansetzen. Schneider, 
sachverständiges Mitglied in der Enquetekom-
mission „Kultur in Deutschland“ des Deutschen 
Bundestages, versorgte das Seminar zudem mit 
neuesten Informationen aus dem Gutachten 
„Der Beitrag der Kirchen und Religionsgemein-
schaften zum kulturellen Leben in Deutschland“, 
das im Auftrag der Enquetekommission erstellt 
wurde und erstmals die kulturellen Leistungen 
der Kirchen in Deutschland dokumentiert. Im 
Rahmen einer öffentlichen Podiumsdiskussion 
über „Kirche und Kultur! Kirche als Kultur!“ dis-
kutierten die Studierenden zum Abschluss des 
Seminars mit Dr. Julia Helmke vom Haus kirch-
licher Dienste Hannover, Pastor Claus-Ulrich 
Heinke von der Citykirche St. Jakobi Hildesheim 

und Thomas Harling, Pastoralreferent der Kath. 
Studentengemeinde in Hildesheim und gleich-
zeitig Gastgeber der Veranstaltung im KOLJA 
- Forum für Internationales und Kultur. 

Kirche positioniert sich zum einen als Kulturak-
teur. Das ist zum Beispiel ein groß angelegtes 
Projekt des Fachgebietes Kunst und Kultur 
des Hauses kirchlicher Dienste Hannover in 
Kooperation mit dem Gerhard – Marcks - Haus 
Bremen. In 12 Kirchen der Landeskirche Han-
novers waren zeitgleich von Palmsonntag bis 
Pfingsten Installationen von dem Künstler 
Joseph Semah aus Amsterdam zu sehen. Jede 
anders und für den jeweiligen Kirchenraum von 
Semah geschaffen und ausgewählt und zugleich 
miteinander verbunden in Zeit und Raum. So 
können sich Verknüpfungen ergeben zwischen 
den unterschiedlichen Kirchen in der Fläche der 
Landeskirche den Kunstwerken und den Be-
trachtenden. Daneben ist Kirche zweitens auch 
als Kulturzentrum zu verstehen, wie beispiels-
weise die Citykirchenarbeit der St. Jakobikirche 
in Hildesheim bezeugt. Pastor Heinke stellte 
anschaulich Projekte vor, in denen das Thema 
„Armut in Hildesheim“ erstmals aufgegriffen 
wurde oder sich an dem Projekt „Next Year in 
Jerusalem“ beteiligt wird. Kirche hingegen auch 
als kulturpolitischen Faktor, sozusagen als dritte 
Säule zu stärken, ist noch nicht in allen Ge-
meinden als notwendig anerkannt. Die Zeitung 
des Deutschen Kulturrates „politik und kultur“ 
berichtet seit September 2006 regelmäßig über 
Kirche und Kultur und leistet damit auch einen 
Beitrag zur Wahrnehmung der Kirchen als kul-
turpolitische Macht. 

Kirche und Kultur sind keineswegs deckungs-
gleich, haben sogar oft ein spannungsvolles 
Verhältnis zueinander, bei dem auch die Un-
terschiede deutlich werden. Kirche und Kultur 
gehören aber auch ganz untrennbar zusammen, 
wollen doch beide neue Perspektiven eröffnen. 
Wo sie das gemeinsam tun, sind sie besonders 
stark. Kooperationen zwischen Kirche und Kul-
tur können besonders der Kirche ein deutliches 
Profil geben, wenn sie ihre Positionen klar und 
deutlich vertritt. Die innerkirchliche Vernetzung 
befruchtet die Kulturarbeit der Kirchen bereits 
sichtbar und nun sollte der Schritt weitrei-
chender Kooperationen mit kulturpolitischen 
Partnern folgen. 
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Kompetenznachweis Kultur
Zertifizierte Kulturvermittlung für Hildesheimer Studierende

Als erste deutsche Hochschule macht die 
Universität Hildesheim den Studierenden der 
Kulturwissenschaften das Angebot, sich stu-
dienbegleitend zum Berater für den Kompe-
tenznachweis Kultur qualifizieren zu lassen. 
Im Wintersemester 2006/2007 haben die ersten 
Studierenden das Seminar erfolgreich abge-
schlossen und können nun nach Abschluss ihres 
Studiums zusätzlich als Berater zum Kompe-
tenznachweis Kultur tätig werden. 

Vera Timmerberg berichtet über eine Zusatzqua-
lifikation für Studierende, um Kulturelle Bildung 
vermitteln zu können.

Die Universität Hildesheim hat mit der Bundes-
vereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbil-
dung (BKJ), die den Kompetenznachweis Kultur 
entwickelt und bundesweit implementiert hat, 
einen Kooperationsvertrag geschlossen, der die 
Beraterqualifizierung zum kontinuierlichen Se-
minarangebot institutionalisiert. „Wir verfolgen 
mit diesem praxisnahen Angebot zwei Ziele“, 
erläutert Prof. Dr. Wolfgang Schneider, Direktor 
des Instituts für Kulturpolitik an der Universität 
Hildesheim. „Zum einen werden die Studieren-
den für die Wirkungen kulturpädagogischen 
Handelns sensibilisiert und zum anderen können 
sie diese berufsrelevante Qualifizierung in ihrem 
Berufsalltag einsetzen und zur individuellen För-
derung von Jugendlichen und der Anerkennung 
kultureller Bildungsarbeit beitragen.“

Der Kompetenznachweis Kultur ist ein Bildungs-
pass, den Jugendliche für die aktive Teilnahme 
an Angeboten der kulturellen Bildung erhalten: 
in der Jugendkunstschule, im theaterpäda-
gogischen Zentrum, in der Musikschule, im 
Kindermuseum, im Jugendzirkus oder in der 
Tanzwerkstatt. Überall dort lernen sie den Um-
gang mit den Künsten und gleichzeitig entwi-
ckeln sie Kompetenzen wie Selbstbewusstsein, 
Kreativität und Toleranz. Beides dokumentiert 
der Kompetenznachweis Kultur, der im Dialog 
zwischen Beratern und Jugendlichen entsteht. 
Sie reflektieren gemeinsam auf die Stärken der 
Jugendlichen, machen sie zum Thema und für 

Außenstehende beispielhaft in einem individuel-
len Zertifikat sichtbar. Der Kompetenznachweis 
Kultur steht im Kontext von Verfahren zur Aner-
kennung nicht-formell erworbener Kompeten-
zen. Er stellt damit einen wichtigen Beitrag für 
die Persönlichkeitsentwicklung von Jugendli-
chen und deren Zukunftschancen dar. 

Der Kompetenznachweis Kultur ist aber nicht 
nur für die Jugendlichen ein wertvolles Instru-
ment, auch die Berater profitieren in mehrfacher 
Hinsicht von ihm: Im Rahmen der Qualifizierung 
werden wesentliche theoretische und praktische 
Bausteine zum Erkennen und Feststellen von 
Kompetenzen vermittelt. Im Mittelpunkt steht 
das aus vier Schritten bestehende Nachweis-
verfahren, über welches der Kompetenznach-
weis Kultur entwickelt und vergeben wird. Es 
ist an den Prinzipien pädagogischer Diagnostik 
orientiert und beinhaltet das Erstellen eines 
Anforderungsprofils der eigenen Praxis, die 
Beobachtung von Bildungsprozessen in dieser 
Praxis, das Eintreten in ein dialogisches Verfah-
ren über diese Prozesse und das Beschreiben 
eines individuellen Kompetenzprofils mit den 
Jugendlichen. 

Der Kompetenznachweis Kultur wurde entwi-
ckelt von der Bundesvereinigung Kulturelle Kin-
der- und Jugendbildung (BKJ). Der Dachverband 
der kulturellen Bildung in Deutschland lieferte 
das notwendige Know-how für die Qualifizie-
rung. Prof. Dr. Max Fuchs, Vorsitzender der BKJ 
begrüßt die Kooperation: „Die Zertifizierung von 
Bildungswirkungen ist mittlerweile ein wichtiger 
Baustein der professionellen Arbeit von Kul-
turvermittlern. Wir begrüßen daher sehr, dass 
die Universität Hildesheim diese Berater-Qua-
lifizierung in ihr Studienangebot aufnimmt. Ein 
Beispiel, das sicher Schule machen wird.“

Für die Kompetenznachweis-Kultur-Berater 
eröffnet diese Zusatzqualifikation die Möglichkeit 
der Auseinandersetzung mit den Wirkungen 
kultureller Bildungsarbeit. Eine Perspektive, 
die für Kulturvermittler zunehmend wichtig 
ist: für die eigene Standortbestimmung, für die 
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Akquisition für neue Projekte, im Hinblick auf 
Berichtslegung und Öffentlichkeitsarbeit und 
bei Prozessen der Qualitätssicherung. Jeder 
vergebene Kompetenznachweis Kultur kann in 
diesem Sinne auch als Dokument der Wirkun-
gen der eigenen Arbeit gelesen werden. Hinzu 
kommt, dass im Zuge dessen die Kompetenzen 
der Berater gleichermaßen zum Thema gemacht 
werden. Fragen wie beispielsweise „Was sind 
meine Stärken?“ und „Wo liegen meine Kompe-
tenzen?“ regen zur Selbstreflexion an und führen 
zu einer kritischen Hinterfragung der eigenen 
Position. Im kollegialen Austausch mit anderen 
wird hier ein Prozess der Professionalisierung 
initiiert.

Den Part der Selbstreflexion haben auch die 
ersten zum Kompetenznachweis- Kultur-Bera-
ter qualifizierten Studierenden der Universität 
Hildesheim als wertvoll beschrieben. „Sich 
selbst einmal zu fragen: was kann ich eigentlich 
besonders gut, hat mich anfangs ganz schön 
durcheinander gewirbelt“, beschreibt eine Stu-
dentin der Kulturwissenschaften. Eine andere 
fügt hinzu: „Man stellt sich die Frage irgendwie 
selbst gar nicht. Andere können einen viel bes-
ser beschreiben. Mir ist dabei klar geworden, 
wie schwer das ist! Ich glaube, wenn man das 
selbst nicht mal ausprobiert hat, kann man die 
Gespräche mit den Jugendlichen gar nicht an-
gemessen führen.“ Die Studierenden waren sich 
überdies einig, dass die Kombination aus Theorie 
und Praxis unbedingt notwendig für eine profes-
sionelle Umsetzung des Prozesses in der Praxis 
ist. An der Universität Hildesheim wird daher die 
Qualifizierung als Blockseminar über die Dauer 
von zwei Semestern angeboten und enthält eine 
sechswöchige Praxisphase, die auch im Rahmen 
eines Praktikums absolviert werden kann. Hier 
besteht die Gelegenheit, in eigenen Projekten die 
Vergabe des Kompetenznachweises Kultur zu 

planen, durchzuführen und zu reflektieren. Ne-
ben diesem deutlichen Praxisbezug hat sich die 
theoretische Auseinandersetzung mit aktuellen 
bildungs- und kulturpolitischen Themen eben-
falls für die Studierenden bewährt: „Natürlich 
hat man schon einmal etwas von der Bedeutung 
von Kompetenzen gehört, aber das blieb bisher 
für mich irgendwie abstrakt. Mit dem Kompe-
tenznachweis Kultur lernt man ein ganz konkre-
tes Bezugsfeld des Lebensbegleitenden Lernens 
kennen und ich schaue jetzt auch anders auf die 
Bedeutung kultureller Bildung für Jugendliche 
– bzw. kann ich jetzt viel qualifizierter diese 
Bezüge herstellen und erklären. Den Vorteil 
– neben der Zusatzqualifikation, Kompetenz-
nachweis-Kultur-Beraterin zu sein – habe ich 
schon einmal!“ so eine Studentin. Die Universität 
Hildesheim hat mit dieser Zusatzqualifikation 
einen weiteren wichtigen Praxisbaustein für 
Lehre und Forschung initiiert. 

Schon notiert?!

Das nächste Blockseminar zum Kompe-
tenznachweis-Kultur-Berater/in wird zum 
Wintersemester 2007/2008 angeboten. Meike 
Utke – Fortbildungsbeauftragte der BKJ und 
Seminarleiterin des ersten Durchganges 
– wird das Seminar wieder leiten – Informa-
tionen hierzu enthält das dann erscheinende 
Vorlesungsverzeichnis. 

Für weitere Informationen zum Kompetenz-
nachweis Kultur über: 
Institut für Kulturpolitik der Universität Hil-
desheim, Vera Timmerberg, Telefon 05121.883 
621, v.timmerberg@bkj.de

Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und 
Jugendbildung e. V., Brigitte Schorn, Telefon 
02191.794 394, schorn@bkj.de

Studentisch organisierte Kulturprojekte an der Universität Hildesheim
BELLA triste  
PROSANOVA Festival
Festival für junge Literatur 
www.prosanova.net

Glück & Schilller 
Verlag für junge Texte und jun-
ges Design
www.glueck-und-schiller.de 

lit07.de 
Magazin für Literaturkritik und 
literarische Öffentlichkeit
www.lit07.de

transeuropa Festival
Junges internationales Theater- 
und Performancefestival
www.transeuropa-festival.de

tanzensehen - selbertanzen
Netzwerk für zeitgenössischen Tanz 
in Hildesheim
www.tanzsehen-selbertanzen.de

Theaterhaus Hildesheim
Freie Spielstätte Hildesheim
www.theaterhaus-hildesheim
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E-Learning: Kür oder Pflicht?
Fachtagung zum selbstbestimmten Lernen

Die Digitalisierung der Arbeitswelt und das 
zunehmende Arbeiten in virtuellen Teams er-
fordert die Fähigkeit, Prozesse und Strategien 
der Internetkommunikation und -kooperation 
zu gestalten und kritisch  zu beurteilen. Das 
von der DaimlerChrysler AG und dem MWK 
geförderte Projekt MEUM-WB hat sich zum Ziel 
gesetzt, ein Weiterbildungsangebot für techni-
sche RedakteurInnen und ÜbersetzerInnen zu 
entwickeln, das der nachhaltigen Förderung von 
Schlüsselkompetenzen dient. Hierfür wurden 
Lernszenarien entwickelt, die je nach Bedarf 
unterschiedliche Kombinationen von Präsenz-
phasen, individuellem Fernstudium und Phasen 
mit netzgestützter Teamarbeit einsetzen. Einen 
Teil dieses Lernangebots bildet ein netzgestütz-
tes Schlüsselkompetenzportal mit den Lernmo-
dulen „Strategien der Internetkommunikation“,  
„Persönliches Wissensmanagement“und „Virtu-
ell Arbeiten im interkulturellen Team - Chancen 
erkennen, Missverständnissen vorbeugen“. Nun 
möchten die Projektverantwortlichen ihre Pro-
jektergebnisse vorstellen. Am 16. / 17. Juli findet 
die dritte MEUM-Fachtagung in Hildesheim statt, 
in der man sich unter anderem folgenden drei 
Fragen widmet:

1. Wie haben sich die wirtschaftlichen, sozi-
alen und technologischen Rahmenbedingun-
gen verändert? 
2. Welche Anforderungen ergeben sich dar-
aus für den Bedarf und die Organisation von 
Weiterbildung im Hinblick auf eine stärkere 
Individualisierung der Weiterbildungsange-
bote?
3. Welche lernförderlichen Bedingungen, 
Maßnahmen und Technologien sind geeignet, 
diesen Anforderungen gerecht zu werden?

Die Motivation zu der Tagung resultiert aus der 
Feststellung, dass heute ein hoher Anpassungs-
druck, sich immer neuen und komplexeren 
Anforderungen zu stellen, zunehmend den Be-
rufsalltag vieler Beschäftigter bestimmt. Dieser 
Anpassungsdruck erzeugt einen neu festzule-
genden Bedarf an Weiterbildung. Es müssen 
neue Lösungen für das integrierte Lernen und 

Arbeiten gefunden werden, die einen hohen 
Grad an Selbstbestimmung, einfacher Nutzung 
und zuverlässiger Performance bieten. Für 
die Beschäftigten ist es wichtig, einen Zugang 
zu berufsspezifischen Informationsquellen zu 
erhalten sowie ein Netzwerk von guten Kom-
munikations- und Kollaborationsmöglichkeiten 
aufzubauen. Gefordert sind deswegen Lern-
systeme und Lernszenarien, die sich auf den 
individuellen Bedarf und die Lerngewohnheiten 
der Lernenden abstimmen lassen. 

Wie in den zurückliegenden Fachtagungen wol-
len die Projektverantwortlichen Prof. Dr. Christa 
Hauenschild, Dr. Folker Caroli und Margret Plank 
eine Plattform schaffen, auf der sich potentielle 
Anbieter und Anwender von Lern- und Bildungs-
technologien aus dem Bereich der Weiterbildung 
über Probleme und mögliche Lösungen sowie 
kommende Entwicklungen informieren und 
austauschen können. Der Fokus liegt dabei 
ganz auf dem Thema „Selbstbestimmtes Ler-
nen“ und den damit verbundenen veränderten 
Anforderungen für die Entwicklung von Weiter-
bildungsangeboten. Die Nutzer von Weiterbil-
dungsangeboten  werden zunehmend selbst die 
Rahmenbedingungen definieren; sie fordern vor 
allem passgenaue Lösungen, die einen klaren 
Bezug zu ihrem Berufsalltag haben. Dazu be-
nötigen sie Kompetenzen, die dazu befähigen, 
den eigenen Lernprozess aktiv zu gestalten und 
Wissensnetzwerke zu bilden. Hierzu gehört vor 
allem die Selbstlernkompetenz, die dazu befä-
higt, Wissensdefizite selbst zu erkennen und 
autonom geeignete Weiterbildungsangebote 
auszuwählen und zu bearbeiten. Der Einsatz 
der neuen Web-2.0-Technologien bietet hierbei 
ein großes Potenzial für die Entwicklung solcher 
neuen Ansätze und Lernkonzepte im Bereich der 
Weiterbildung. In diesem Kontext spielen auch 
Netzwerk-Portale zum Wissensaustausch eine 
große Rolle, die es ermöglichen, webbasierte 
Kommunikations- und Kooperationswerkzeu-
ge wie WIKIs oder Weblogs in den Lernprozess 
zu integrieren. Das MEUM-Team lädt auf der 
Fachtagung dazu ein, zu diskutieren, wie sich 
die Rahmenbedingungen durch neuartige 
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Technologien verändert haben, welchen Bedarf 
die Weiterbildungslernenden tatsächlich haben 
und welche Lösungen Akzeptanz finden. In die-
sem Zusammenhang sind Ideen gefragt, die es 
ermöglichen ein personalisiertes, aber dennoch 
kollaboratives Lernumfeld zu schaffen, in dem 
Lernende sich treffen, aktiv partizipieren, kom-
munizieren und kooperieren können. 

Die 3. MEUM-Fachtagung wird, wie in den Vor-
jahren, durch ein gut gemischtes Angebot an 
hervorragenden Vorträgen aus Berufspraxis und 
Wissenschaft gekennzeichnet sein. So konnten 
u. a. folgende Referentinnen und Referenten 
gewonnen werden: Prof. Dr. Klaus Schubert (FH 
Flensburg), Dr. Wolfgang Semar (Uni Saarbrü-
cken), Werner Gstrein (SOS Kinderdorf interna-
tional), Henry Johns (Uni Hannover), Prof. Dr. 

Ilona Ebbers, Prof. Dr. Jürgen Beneke, Prof. Dr. 
Erwin Wagner, Dr. Herbert Asselmeyer (alle Uni 
Hildesheim).

Interessierte sind eingeladen, an der 3. MEUM 
Fachtagung am 16. und 17. Juli 2007 an der 
Universität Hildesheim teilzunehmen. Nähere In-
formationen stehen unter www.uni-hildesheim.
de/~meum im Internet. 

Kontakt: 
Prof. Dr. Christa Hauenschild

chau@uni-hildesheim.de
Dr. Folker Caroli

caroli@uni-hildesheim.de
Margret Plank

plank@uni-hildesheim.de

Schlüsselqualifikation Sprache
Große Fachtagung der Angewandten Linguistik zu Anforderungen, Standards und 
Vermittlung

Vom 26.09. bis 28.09.2007 findet an der Univer-
sität Hildesheim die Jahrestagung der Gesell-
schaft für Angewandte Linguistik (GAL) statt. 
Die GAL ist mit über 1000 Mitgliedern der größte 
linguistische Fachverband in Deutschland. Die 
Jahrestagungen finden jeden Herbst an wech-
selnden Orten statt, ziehen über 400 Teilnehmer 
aus dem In- und Ausland an und haben jeweils 

einen aktuellen Themenschwerpunkt – in die-
sem Jahr „Schlüsselqualifikation Sprache“.

Das Hildesheimer Rahmenthema ist nicht nur 
aus linguistischer, sondern auch aus pädago-
gischer und bildungspolitischer Sicht aktuell. 
Stichworte wie PISA, DESI, Sprachtests für 
verschiedene Adressaten (vom Kindergarten bis 

Interessierte sind eingeladen, an der 3. MEUM-Fachtagung am 16. und 17. Juli 2007 
an der Universität Hildesheim teilzunehmen. 
Nähere Informationen stehen unter www.uni-hildeshiem.de/~meum im Internet.

E-Weiterbildung als Selbstbestimmtes Lernen
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Wir engagieren uns für die Lehramtsausbildung, weil …

• das Handwerk qualifizierten Nachwuchs braucht.
• Wirtschaft und Schule für den optimalen Übergang von Schule in die Ausbildung eng zusammen 
 arbeiten müssen und ein praxisnahes Studium die Basis dafür ist.
• die Kooperation mit der Stiftung Universität Hildesheim positive Auswirkungen auf die Zukunfts- und   
 Wettbewerbsfähigkeit der Region haben wird.

Vier gute Gründe für Themen der Betriebsführung im Lehramtsstudium:

1. Bessere Vorbereitung künftiger Lehrkräfte in Hinsicht auf die Berufsorientierung von Schülerinnen 
 und Schülern
2. Enge Zusammenarbeit mit der Wirtschaft: Regionale Partnerunternehmen ermöglichen 
 Studierenden Betriebspraktika; Studierende begleiten Schulpraktika in Unternehmen
3. Besseres Verständnis für die Anforderungen der Wirtschaft an Ausbildungsplatzbewerber 
4. Bessere Integration der beruflichen Lebenswelt in den Unterricht

Handwerkskammer Hildesheim-Südniedersachsen
Ute Ohlendorf, Braunschweiger Str. 53, 31134 Hildesheim
Telefon (0 51 21) 1 62- 1 28, Fax (0 51 21) 3 38 36 
E-Mail: u.ohlendorf@hwk-hildesheim.de 
www.hwk-hildesheim.de 

Schulterschluss für die Zukunft
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zur Einbürgerung) machen deutlich, dass das 
Beherrschen von Sprache(n) eine Schlüssel-
qualifikation darstellt, die eng mit der Verteilung 
gesellschaftlicher Chancen verbunden ist. In 
den sechs Themenbereichen am Mittwoch und 
Donnerstag wird u. a. diskutiert, welche Anfor-
derungen zu stellen sind, wie Standards definiert 
werden und wie sprachliche Kompetenzen 
vermittelt und getestet werden können. In den 
15 ständigen Sektionen der GAL (angefangen 
von der Sprachdidaktik über Interkulturelle 
Kommunikation, Medienkommunikation, Fach-
kommunikation und Übersetzung bis hin zur 
Computerlinguistik) werden solche Fragen dann 
am Freitag unter jeweils spezifischer Perspek-
tive weiter erörtert.
Auch der wissenschaftliche Nachwuchs hat im 
Arbeitskreis Doktorandenkolloquium sein Fo-
rum; er tagt parallel zu den Themenbereichen.

Weitere Informationen finden Sie auf der Web-
seite unter www.uni-hildesheim.de/gal2007. 

Die Tagungsleitung hat Prof. Dr. Friedrich Lenz 
(Bild), Institut für Angewandte Sprachwissen-
schaft, E-Mail: lenz@uni-hildesheim, Telefon: 
05121 883-842.
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„Was vor Augen ist, soll auf’s Papier“ 
- Zeichnen bildet
Aus einem Brief eines Kunstwissenschaftlers an eine junge Lehrerin 

„Zeichnen muss doch etwas ande-
res sein als das Abschraffeln der 
Natur. Schließlich kann jedes Kind 
mit seinem Fotohandy heute alles 
jederzeit überall und zudem mühe-
los in farbigen und sogar bewegten 
Bildern festhalten und weltweit 
kommunizieren. So gesehen ist 
das Zeichnen von Hand heute wenn 
nicht gar anachronistische Bastelei, 
so doch wenigstens Nostalgie“ – so 
die Meinung einer jungen Lehrerin 
gerichtet an die Adresse der Hildes-
heimer Kunstwissenschaft, die die 
Ausbildung von Kunstlehrerinnen 
und –lehrern verantwortet. 

Der Hildesheimer Kunstwissenschaft-
ler Prof. Dr. Ulrich Teske ließ mit seiner 
Antwort nicht lange warten. Hier Aus-
züge aus seinem Brief an die Lehrerin. 
Ein Plädoyer für das Zeichnen in der 
Kunstwissenschaft. 

Zugegeben, die digitalen Bildmedien 
sind in aller Hände und nicht mehr 
aus unserem Welt–Bild wegzuden-
ken, und ich bin froh darüber. Google 
Earth zum Beispiel bereichert meine 
Auffassung von Landschaften, für die 
Besichtigung der Ausstellungsstücke 
einer Auktion brauche ich nicht mehr 
den voluminösen Katalog und wenn 
ich wissen möchte, wie Sie ausse-
hen, besuche ich Ihre Homepage 
und muss nicht eigens um ein Foto 
bitten, was zu Missverständnissen 
führen könnte. Früher musste ich zur 
Vorbereitung einer Ausstellungseröff-
nung durch die Galerie gehen und mir 
neben den Notizen kleine Skizzen von den Bil-
dern machen, die ich in meiner Rede erwähnen 
wollte. Heute habe ich dazu mein Fotohandy, von 
dessen Spielmöglichkeiten ich mich bisweilen 

gerne anstecken lasse. Kinder benutzen diesen 
Apparat gerne, natürlich auch für allerlei Unfug. 
Aber so haben sie ja auch das Zeichnen früher 
benutzt. Schon an den Wänden der Urinale im 

Abb. 1
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alten Rom finden sich, wie Corrado RICCI, der 
Entdecker der Kinderkunst, 1874 staunend fes-
testellte ...,aber ich schweife ab. 
Natürlich haben Sie Recht, wenn Sie die Schule 
als eine Art Parallel–Welt bezeichnen, die heute 
mit den Werkzeugen von gestern auf das Leben 
morgen vorbereiten will. In diesen Rahmen ha-
ben Sie auch ihre Kritik am Zeichnen nach der 
Anschauung – naar het leven sagen die Nieder-
länder – gehängt. Lassen Sie uns eine Kinder-
zeichnung betrachten. So ist sie entstanden:

Die Hildesheimer Zeichenlehrerin Christina 
Knoll ging mit ihren Studierenden auf einen 
Zeichenspaziergang. Es war ein sonniger Som-
mertag, und die Studentin I. hatte ihre vierjäh-
rige Tochter dabei. Natürlich zeichnete Lilith 
mit. Und genau wie die Erwachsenen zeichnete 
sie nach der Devise „Was vor Augen ist, soll 

auf das Papier.“ Nicht, dass man sie eigens 
dazu auffordern musste. Kinder ahmen gerne 
das nach, was die Erwachsenen tun. Und die 
zeichneten vor Bäumen, Büschen,  Mülltonnen, 
Hausecken, Bodenwellen usf. Lilith zeichnete 
eine Rose (Abb. 1). Dazu musste sie für sich auf 
dem Papier die sichtbaren Elemente der Pflan-
ze, Blüte und Blütenblätter, Stiel und Blätter, 
erkennen und wiedergeben, zeichnen. Die Sonne 
setzte sie in die Mitte der Blüte. Unerwartet, aber 
verständlich. Sie stellte damit klar: Es ist ein 
sonniger Tag, und das soll mit aufs Bild. Aber 
eben nicht als Sonne mit Gesicht in einer oberen 
Bildecke, sondern eingebettet in die Rose, den 
Gegenstand ihres Zeicheninteresses. Das lag 
wohl für sie nahe, denn Sonne und Blüte sind 
in der naiven Zeichenauffassung isomorph: ein 
Zentrum mit Strahlen drumherum. Das Laub 
des Rosenstocks hat sie grün gezeichnet. Aber 
auf den Blättern finden sich noch dunkelgrüne 
Bildelemente, insgesamt sechs, auf jedem der 
sechs gezeichneten Blätter eines, jeweils ein 
horizontaler Strich und vertikal dazu nach oben 
und unten geführte enge Schraffen. Dazu be-
fragt, sagte sie: Das sind die kleinen Tiere auf 
den Blättern. Lilith hatte Blattläuse gezeichnet. 
Ein Vorschulkind klärt den Seheindruck einer 
Pflanze, die es vor sich hat. Die Morphologie des 
Pflanzenbaus, den sonnigen Tag, die Pflanzen-
bewohner. Die Studentinnen hatten es bei der 
Klärung der Morphologie bewenden lassen. 

Abb. 2

Abb. 3
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Die Zeichenlehrerin freute sich über das Bild, 
und Lilith beschloss, es ihr zu schenken. Dazu 
musste signiert werden. Sie zeichnete ihren 
Namen ein. Und sie zeichnete fünf Herzen dazu. 
Es sollte ja ein Geschenk sein. Damit hatte sie 
alles das getan, was man mit einer Zeichnung 
tun kann: einen Gegenstand klären, etwas mar-
kieren, etwas schmücken. Das tun Zeichner seit 
über dreißigtausend Jahren. 

Ein unausrottbares Vorurteil der Kunstpädagogik 
lautet: Kinder zeichnen nicht, was sie sehen, 
sondern was sie wissen. Natürlich haben Kinder 
einen Bildvorrat im Kopf, aus dem sie sich bedie-
nen können. In blutarmen und freudlosen Kunst-
stunden werden dann von den Lehrern Aufgaben 
gestellt wie „Der rote Fuchs versteckt sich im 
grünen Wald“, ein Klassiker zur Bearbeitung des 
Komplementärkontrastes. Aber welches Kind 
hat schon einen Fuchs gesehen, geschweige 
denn seine Formen und Bewegungen studiert? 
Oder war in einem grünen Wald und hat die 
Abfolge von Stämmen und Blättern zeichnend 
geklärt? Keines, und deshalb werden sie durch 
solche und ähnliche Aufgaben („Reicher Hafen“, 
„Prächtige Vögel in einem Baum“ usw.) zu Bil-

dern aus zweiter Hand angeleitet. Bestenfalls 
entsteht etwas, was die ältere Kunstdidaktik 
als „schmückendes Zeichnen“ kennt. Das aber 
ist, wie gesagt, nur eine von drei Funktionen des 
Zeichnens, und nicht die wichtigste im ästheti-
schen Bildungsprozess.

Noch rasch zwei Beispiele: Der Student Ralf 
Mauermann hat im Schulpraktikum einer 5. 
Klasse die verstaubten Tierpräparate aus der 
Biologiesammlung mitgebracht, Reiher und 
Eichhörnchen z.B. Daran haben die Schüler 
Formenbau, typische Haltung, Oberflächentextur 
und Farbe zeichnend erkannt und geklärt. Unse-
re Studentinnen sind blass vor Neid angesichts 
dieser Bilder (Abb. 2, 3). - Die Kunstlehrerin 
und Lehrbeauftragte Blanka Sophie Siebner hat 
aus ihrem Unterricht eindrucksvolle Bildreihen 
vorgelegt: ein Baum „aus dem Kopf“ und an-
schließend ein Baum auf dem Schulhof, „Ich 
sehe ganz genau hin!“ (Abb.4,5) Oder Selbstpor-
traits, erst nach dem Gedächtnis, dann nach der 
Anschauung vor dem Spiegel (Abb. 6,7). In beiden 
Beispielreihen wurden die Bildklischees durch 
Beobachtung ersetzt, wurden die Zeichnungen 
individueller, ausdifferenzierter.

Abb. 4 Abb. 5



UniMagazin

101

Die Abstinenz der Kunstlehrer vor dem Abbild hat 
viele Ursachen. Historisch ist dieser Unterricht 
immer noch der Ausdruckskunst verpflichtet 
und spielt die Phantasie gegen die Beobachtung 
aus. Aktuell möchten sie Groß-Themen wie 
Umweltverschmutzung, Hunger in der Dritten 
Welt, Kriegsgefahr und ähnliche Groß-Themen 
bearbeiten. Dazu muss dann schnell ein Bild-
vorrat zur Hand sein, und der ist so komplex, 
dass er nur über Symbole und Bildsurrogate zu 
erwirtschaften ist. Eigentlich handelt es sich bei 
dieser Kinderkunst nicht um Bilder, sondern um 
Illustration von Begriffen, die unbegriffen blei-
ben, weil die Anschauung der Dinge fehlt. Dieser 
Irrtum ist uralt: Gott gab Adam im Paradies auf, 
die Tiere zu benennen. Zeichnen hätt` er se las-
sen sollen! Anschauung vor Begriff. Nihil est in 

intellectu, was nicht vorher in den Sinnen war, 
gelt! Sie kennen Zitat und Herkunft.

Zu schwierig für Kinder heute, finden Sie? Zu 
wenig abwechslungsreich? Nicht auf dem Stand 
der modernen Kunst? Nun, die kann ja wohl 
kein Maßstab für ästhetische Bildungsprozesse 
sein, zu schnell wechseln die Moden. Abwechs-
lungsreich: Mikroskop, Lupe, Fernrohr sind im 
Kunstunterricht als Zeichenhilfen noch weitge-
hend unbekannt. Und lassen Sie doch mal ihre 
Kinder Szenen aus dem laufenden Fernseher 
zeichnend begleiten. E.L. Kirchner hat das in den 
dreißiger Jahren im Kino gemacht. Kinderkunst 
als Rasanz–Zeichnungen. Schwierig: Kinder 
wollen es nicht leicht haben. Kunst ist kein 
Spielplatz, sondern ein ernsthaftes Arbeits- und 
Erkenntnisfeld. Kinder spüren es, wenn sie um 
die Gegenstandswelt betrogen werden. Wenn 
die Dinge für sie von Erwachsenen so arrangiert 
werden, dass ein Lerneffekt herauskommen soll. 
Je länger sie didaktisiert werden, desto genauer 
wissen sie, wie sie sich dagegen zu verhalten 
haben. Und dann funktionieren sie, weil sie dafür 
gelobt werden, auf der pädagogischen Vorder-
bühne. Auf der pädagogischen Hinterbühne aber 
zeichnen die Kinder, wie und was sie wollen: 
Drastische Klo-Zeichnungen, das Portrait ihres 
Lieblings von der Boy–Group nach Vorlage aus 
der „BRAVO“, das ist stundenlanges Zeichnen 
– Streicheln in vorfigurierter Nähe, Welpen und 
kleine Robben, „Süß!“ -  Im 19. Jahrhundert gab 
es die Lehrerkarikatur aus Schülerhand. Wil-
helm BUSCH, die Geschichte von Kuno Klecksel, 
dem Maler, der dann Kneipier wurde, die große 
Parodie auf Mörikes „Maler Nolten“. Schüler 
Kuno zeichnete an der Wandtafel in der Pause 
frech und geschwind „Böteln sein Porträt“. Das 
ist schöne pädagogische Hinterbühne. Bötel 
aber, der Lehrmeister und Scholarch, schafft 
schulordentliche Verhältnisse, also Vorderbüh-
ne, indem er den Kuno als Schwamm benutzt 
und mit seinem Leib die für ihn herabsetzende 
Zeichnung wegwischt. Heute fühlte sich jeder 
Lehrer im Sonnenlicht, würde ein Schüler ihn 
einer treffenden Bild-Karikatur würdigen. Aber 
das ist ein Nebenweg in der Betrachtung der 
Zeichenintelligenz unserer Schüler. Kennen 
Sie aktuelle Lehrerzeichnungen Ihrer Schüler? 
Nein? Aber downloaded kennen Sie die Han-
dy–Szene, wo ein Schüler seinem englischen 
Lehrer plötzlich die Hose herunterreißt. Im 
Internet. Worldwide.

Abb. 6
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Ihre Kinder von gestern sind die Sprayer von 
heute. Was im Zeichensaal des Kunstunter-
richts seinen Raum hatte, tobt sich jetzt aus 
in den tags (Bezeichnen, Markieren) und walls 
of fame (Schmücken). Die schönen Ornamente 
der Sprayer–Szene sind unerlöste Kinder-
Kunst. Sie haben für ihre Bilder kein naturhaf-
tes Gegenüber: Kinder des Kunstunterrichts. 
Sie machen das, was Lilith an das Ende ihres 
Zeichenklärungsprozesses stellte: Bezeichnen 
und Schmücken. - Klären? Nie! Oder haben Sie 
schon einmal ein Sprayer–Bild gesehen, das 
Wirklichkeit klärt, z.B. Blattläuse auf Rosen? 
Nischt wie Vorpupen und Dekoration is das!

Was bildet das Zeichnen? Welchen Gewinn hat 
das geduldige und neugierige  Ansehen der 

Dinge in der Abbildliebe? Sie kennen Stephen 
Nadolnys Roman über die Entdeckung der Lang-
samkeit. Da lernt ein Kind, das zu langsam ist, 
einen Ball zu fangen, einen Baum im  Aufklettern 
quasi auswendig. Dem langsamen und erken-
nenden Klettern entspricht das Zeichnen. Wer 
zeichnet, klettert langsam, langsam durch die 
Wirklichkeit, und dann kennt er was davon.

Sie haben mir zugestanden, dass etwelche Fotos! 
von einem Urlaubsort nicht in Ihrem imaginären 
Museum (auf Malraux anspielend) so präsent 
seien wie eine Zeichnung desselben Ortes. 
Heißt auf Deutsch: Was ich gezeichnet habe, 
das habe ich wirklich. Ist das ein Zeitfaktor? 
Belichtungszeit von 1/250 versus zwei Stunden 
Zeichenblick. Auch, aber es ist eher eine Frage, 
wie viel Aufmerksamkeit wir den Dingen widmen 
wollen, wie viel Anschauung, Glauben und Zärt-
lichkeit sie brauchen. Die primitive Vorstellung 
einer Objekt–Subjekt-Beziehung will Glau-
benmachen, ich hier als Zeichner, du dort als 
mein Zeichengegenstand. Freilich ist die Sache 
vertrackter. Wenn ich einen Baum gezeichnet 
habe, ist er nicht mehr nur ein Baum, sondern 
mein Baum. Ich bin dann der Baum. Und dieser 
Baum bestätigt mich: Ich bin ein Zeichner. Die 
Gegenstände meines Zeicheninteresses antwor-
ten mir wie ein Echo. Das schallt dann zurück. 
Zeich – ner:  - Unio mystica? Bloßblöd nicht! 
Hand– und Augenwerk!

Sie sehen, liebe Kollegin, die einfache Sache 
Zeichnen ist ein kompliziertes Ding, wenn man 
darüber nachdenkt. Aber sie ist einfach, wenn 
man sie macht. Lilith, vier Jahre alt, berät Sie 
gerne.

Herzliche Grüße 
Ihr Ulrich Teske

P.S. Haben Sie das ganze Zeichenwesen einmal 
von der Seite der Materialien und Werkzeuge her 
betrachtet. Welche Lernchancen bietet ein Blei-
stift? Eine Rohrfeder? Eine Eisengallustinte? 

Abb. 7

Im Rahmen der Hildesheimer Familienuniver-
sität hat die Stiftung Universität Hildesheim 
im Juni zu einem „Tag der Zeichnerey“ auf den 
Campus eingeladen. Projektleiterin und wiss. 
Mitarbeiterin Christina Knoll und Studierende 
der Kunstpädagogik arbeiteten mit 350 Kin-
dern, Eltern, Lehrern.
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DIANA – römische Jagdgöttin, posthum 
verehrte Prinzessin …

… oder ein Angebot, Gender Gaps in der Gründungsausbildung zu schließen? 

Hinter dem (Fast-)Akronym DIANA verbirgt 
sich der für ungeübte Ohren vielleicht etwas 
sperrige Titel „Didaktische Innovation in der 
akademischen Entrepreneurship-Ausbildung“ 
eines vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) geförderten Projektes, das 
derzeit von Prof. Dr. Ilona Ebbers, Institut für 
Betriebswirtschaft und Wirtschaftsinformatik 
der Universität Hildesheim in Kooperation mit 
der Leuphana-Universität Lüneburg, Lehrstuhl 
für Gründungsmanagement, in persona Prof. Dr. 
Reinhard Schulte, durchgeführt wird. 

Ein Projektbericht von Corinna Griffiths für das 
Diana-Team Hildesheim.

Konkret geht es um die Untersuchung von 
handlungsorientierten Simulationen (wie z. B. 
Übungsfirmen), die im universitären Rahmen 
als Vorbereitung auf eine mögliche unterneh-
merische Selbständigkeit etabliert werden. Da 
insbesondere Übungsfirmen bislang eher aus 
dem Bereich der kaufmännischen Berufsausbil-
dung bekannt sind, ist das Ziel des Forschungs-
vorhabens, diese Lehr-/Lernmethode auch für 
den tertiären Bereich weiterzuentwickeln und 
gleichzeitig die Entwicklung von Gender- und 
Diversitysensibilität als Qualifizierung der Teil-
nehmerInnen zu erreichen. 

Dieses erscheint notwendig, weil sich in der im-
mer noch durch geschlechtliche Arbeitsteilung 
geprägten Berufswelt Geschlechterstereotype 
halten, weiter reproduziert werden und sich 
diese geschlechtsspezifischen Rahmenbedin-
gungen auch in den Bereich der unternehmeri-
schen Tätigkeit verlängern. So sind quantitative 
und qualitative Gender Gaps mithin auch beim 
Thema berufliche Selbständigkeit Realität und 
wirken sich auf die Gründungsneigung und –ak-
tivitäten insbesondere von Frauen aus.

Was sich hinter den benannten Gender Gaps, 
also einem blinden Fleck auf der Netzhaut ge-
schlechtlicher Gleichstellung, verbergen kann, 
verdeutlicht ein Beispiel aus der Praxis einer 
universitären Übungsfirma: Texte und Übungen, 
die die Studierenden anleiten sollen, unterneh-
merisches Handeln zu lernen, sprechen nur von 
männlichen Personen; alle leitenden Positionen 
in fiktiven Beispielunternehmen sind mit Män-
nern besetzt. Was hier zunächst unbedeutend 
erscheinen mag, wird deutlicher, wenn man sich 
beispielsweise in die Rolle von Teilnehmenden 
mit Migrationshintergrund hineinversetzt. Ihnen 
wird in den Aufgabenstellungen zumeist das Bild 
eines weißen, mitteleuropäischen, heterosexu-
ell orientierten sowie christlich sozialisierten 
Mannes als typischer Unternehmer präsentiert, 
eines Konstruktes, das der Wirklichkeit in dieser 
Einseitigkeit in globalisierten Zusammenhängen 
sicherlich nicht entspricht. Gleichzeitig verdeut-
licht dieses Beispiel die Notwendigkeit, auch 
auf andere Aspekte von Diversität innerhalb der 
Übungsfirmen Rücksicht zu nehmen. 

So gilt es zunächst, bestehende hochschulische 
Übungsfirmen zu identifizieren und ihre Ansät-
ze systematisch auf mögliche Gender Gaps zu 
untersuchen. Hierzu sind bereits Fragebögen 
entwickelt worden, die an verschiedene Projekte 
deutscher Hochschulen mit dem Ziel einer nach-
folgenden, detaillierteren Untersuchung (u.a. 
Teilnehmende Beobachtung) ausgegeben wer-
den. Unter den avisierten Simulationsmodellen 
befindet sich dabei auch eines an der Universität 
Hildesheim, das unter dem programmatischen 
Titel „Übungsfirma“ im laufenden Sommerse-
mester 2007 unter der Leitung von Claudia Krä-
mer-Gerdes angeboten wird („Übungsfirma“ als 
3. Teilmodul des universitären Qualifizierungs-
angebots „Wege in die berufliche Selbständigkeit 
von Frauen“, s. Uni Hildesheim. Das Magazin 
Nr. 10, 2006).



UniMagazin

105

Im nächsten Schritt werden dann curriculare 
Bausteine für ein Übungsfirmenkonzept entwi-
ckelt, das den „Managing Gender and Diversi-
ty-Ansatz“ verfolgt. Darunter versteht man ein 
strategisches Instrument der Unternehmens-
führung, das die Heterogenität der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter anerkennt und diese 
Vielfalt zur Steigerung des Unternehmenserfolgs 
nutzt. So toleriert dieser Ansatz die individuelle 
Verschiedenheit der Beschäftigten nicht nur, 
sondern hebt diese im Sinne einer positiven 
Wertschätzung hervor. 

Die Ziele des Managing Gender and Diversity-An-
satzes lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Erreichen einer produktiven Gesamtatmos-
phäre im Unternehmen; 
Verhinderung der Diskriminierungen von 
Minderheiten; 
Verbesserung der Chancengleichheit auch 
und gerade in Bezug auf das jeweilige Ge-
schlecht. 

Ist die Entwicklung der curricularen Bausteine 
im Sinne dieses Ansatzes abgeschlossen, findet 
eine Erprobung in den aktiven Übungsfirmen 
statt. Um dabei auch auf die individuellen Ge-
gebenheiten und Entwicklungsstufen einzelner 
Simulationsmodelle eingehen zu können, soll ein 
System aus Modulen entstehen, das nach einer 
Schulung für Multiplikatoren flexibel einsetzbar 
ist. Gleichzeitig gewährleisten Tagungen zum 
Erfahrungsaustausch in Zusammenarbeit mit 
den Anbietern der Übungsfirmen sowie der Bun-
desweiten Gründerinnenagentur (BGA) und der 
Aufbau einer Projektwebsite die Weiterentwick-
lung und eine größere öffentliche Bekanntheit 
des Projektes. 
Abschließend ist die Erstellung eines „Hand-
buchs für Dozierende“ mit Empfehlungen zur 
Strukturierung und dem Aufbau gender- und 
diversitysensibler Übungsfirmen vorgesehen, 
um beteiligten sowie interessierten Universitä-
ten einen Leitfaden zur Konzeptionierung und 
Optimierung eigener Qualifizierungsangebote an 
die Hand zu geben. Mit der Entwicklung dieses 
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Sie wollen optimal vorbereitet ins Berufsleben starten? Dann sind Sie
in unseren Seminaren richtig. Hier erfahren Sie alles, was Sie für einen
erfolgreichen Berufseinstieg wissen müssen.

Auch im Wintersemester 2007/08 bieten wir wieder folgende Seminare für 
die Studenten der Hildesheimer Hochschulen an: • Berufsstarterseminar
• Vorbereitung auf das Referendariat • Assessmentcentertraining • Rhetorik 
und Präsentationstechnik • Praktikum im Ausland.

Weitere Informationen erhalten Sie direkt in Ihrer MLP-Geschäftsstelle.
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das wohnungs- und 
serviceunternehmen 
für hildesheim 

Das neue Studentenwohnheim „Auf der Höhe“ 
          Nur einen Katzensprung von der Uni entfernt.
Einzelappartements mit Balkon und Pantry-Küche. Auf Wunsch möbliert. 
Drei barrierefreie Appartements. Keine Mietsicherheit! 

Einfach näher dran 

Kontakt: Herr Weimann, Tel: (05121) 967-140 oder weimann@gbg-hildesheim.de 

Jetzt reservieren. 
Nur 199 Euro kalt! 

Qualifizierungskonzeptes wird über die gender- 
und diversitysensible Konzeption auch der Weg 
für mehr Vielfalt in der UnternehmerInnenschaft 
bereitet. Dazu gehört auch ein facettenreicheres 
Bild eines Unternehmers und einer Unterneh-
merin.

Kontakt:
Prof. Dr. Ilona Ebbers (ebbers@uni-hildes-
heim.de)
Dipl.-Ökonomin Claudia Krämer-Gerdes
(kraemerg@uni-hildesheim.de) 



Damit Ihnen im Studium
nicht die Mittel ausgehen.

Sparkassen-Finanzgruppe

Bevor Ihr Studium zu kurz kommt, kommen Sie lieber zu uns. Denn mit dem Studienkredit der KfW erhalten Sie die gewünschte Finanzierung mit niedrigen
Zinsen und bleiben flexibel bei der Rückzahlung. Mehr Informationen in Ihrer Geschäftsstelle und im Internet unter www.sparkasse-hildesheim.de. Wenn’s um
Geld geht – Sparkasse.

Studienkredit der KfW

Günstig. Flexibel. Einfach.
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